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Europa  taumelt 

Regierungskrisen  in  zahlreichen  EU-Staaten  erhöhen  Instabilität  des  Systems 


Da  die  EU-Staaten  inzwischen  so 
eng  miteinander  verflochten  sind, 
drohen  Dominoeffekte. 

Europa  geht  unsicheren  Zeiten 
entgegen:  Italien  wird  erneut  von 
einer  schweren  Regierungskrise 
durchgeschüttelt,  in  Österreich  er¬ 
langte  die  Koalition  aus  Sozial-  und 
Christdemokraten  gerade  noch  gut 
50  Prozent  der  Stimmen.  Einst  ge¬ 
wannen  die  beiden  Parteien  zu¬ 
sammen  mehr  als  90  Prozent.  Das 
klassische  Parteiensystem  Öster¬ 
reichs  ist  in  Auflösung.  Dagegen 
votierte  beinahe  jeder  dritte  Wäh¬ 
ler  der  Alpenrepublik  für  eine 
Euro-kritische  Partei,  die  freiheit¬ 
liche  FPÖ  erreichte  fast  genauso 
viele  Stimmen  wie  die  Christde¬ 
mokraten. 

In  Portugal  erlitt  die  2011  ge¬ 
wählte  Regierungspartei  bei  den 
Kommunalwahlen  eine  empfindli¬ 
che  Schlappe.  Die  Opposition 


hatte  dazu  aufgerufen,  den  Urnen¬ 
gang  in  den  Gemeinden  zur  Ab¬ 
rechnung  mit  der  „Sparpolitik“ 
umzufunktionieren  -  mit  Erfolg. 

In  Griechenland  werden  Abge¬ 
ordnete  der  rechtsextremen  Partei 
„Goldene  Morgenröte“  in  Hand¬ 
schellen  ins  Gefängnis  gebracht. 

Ob  das  ein  Zei-  _ 

chen  der  Stärke 
des  Staates  ist 
oder  Auswuchs 
heller  Panik  der 
Regierenden 
bleibt  eine  Frage 
der  Interpreta¬ 
tion.  In  jedem  Fall  signalisiert  der 
Vorgang  eine  schwere  Erschütte¬ 
rung  des  politischen  Systems. 

In  Frankreich  steht  die  Regie¬ 
rung  mit  dem  Rücken  zur  Wand. 
Trotz  lahmender  Konjunktur  wird 
sie  vermutlich  Zuflucht  suchen  in 
weiteren  Steuererhöhungen,  weil 
die  steigende  Arbeitslosigkeit  die 


Berlin,  der  Anker,  hat 
keine  handlungsfähige 
Regierung 


Sozialkosten  explodieren  lässt. 
Damit  schließt  sich  ein  Teufels¬ 
kreis  aus  (noch)  höheren  Bela¬ 
stungen,  dadurch  weiter  schwin¬ 
dendem  Konsum  und  somit  noch 
schwächerer  Wirtschaft,  was  Ar¬ 
beitslosigkeit  und  Sozialkosten 
abermals  emportreibt. 

_  Der  Export 

Frankreichs  ist 
wie  der  von  Ita¬ 
lien  in  die  Knie 
gegangen,  weil 
der  Euro  die 
_  Möglichkeit  er¬ 
stickt  hat,  die  ei¬ 
gene  Währung  nach  außen 
abzuwerten  und  damit  internatio¬ 
nale  Wettbewerbsfähigkeit  zurück¬ 
zugewinnen.  Gleiches  drückt  auch 
Portugal  oder  Griechenland,  Spa¬ 
nien  oder  Slowenien  an  den  Rand 
des  Abgrunds. 

Deutschland  ist  in  der  Euro- 
Zone  nicht  allein  die  Rolle  des 


Zahlmeisters  zugedacht.  Berlin 
soll  auch  als  Anker  der  Stabilität 
fungieren.  Nun  aber  drohen 
womöglich  monatelange  Verhand¬ 
lungen  über  eine  neue  Regie¬ 
rungsmehrheit.  Damit  treibt  der 
„Anker“  bis  auf  Weiteres  hin  und 
her,  was  auf  die  Stabilität  von  EU 
und  Euro-Zone  nicht  ohne  Wir¬ 
kung  bleiben  wird. 

Die  Lage  war  selten  so  verfah¬ 
ren.  Regierungskrisen  sind  zwar 
nichts  Neues.  Neu  aber  ist,  dass  et¬ 
liche  Staaten  über  EU  und  Euro 
derart  eng  ineinander  verflochten 
sind,  dass  die  Krise  des  einen 
immer  auch  direkt  den  anderen 
betrifft,  weil  die  Kosten  am  Ende 
„vergemeinschaftet“  werden  über 
Rettungsschirme,  die  EZB  und  an¬ 
dere  Systeme.  Das  kommende  Jahr 
mit  der  EU-Wahl  im  Mai  dürfte  äu¬ 
ßerst  turbulent  verlaufen.  Das 
werden  auch  die  Deutschen  zu 
spüren  bekommen.  Hans  Heckei 


Jan  Heitmann: 

Blasser  Blender 

Er  war  der  Wunschpräsident 
vieler  Deutscher.  Endlich  wie¬ 
der  ein  Mann  mit  Format  im 
Schloss  Bellevue.  Ein  Bürger¬ 
rechtler,  der  etwas  zu  sagen  hat 
und  es  auch  tut,  selbst  dann, 
wenn  er  damit  wider  den  Stachel 
lockt.  Geworden  ist  aus  Joachim 
Gauck  jedoch  eine  der  größten 
politischen  Enttäuschungen  der 
letzten  Jahre.  Wäre  er  tatsächlich 
ein  Bürgerrechtler,  würde  er  sein 
politisches  Gewicht  einsetzen, 
um  die  zahllosen  Angriffe  auf 
unsere  Freiheit  abzuwehren. 
Doch  da  kommt  nichts.  Stattdes- 
sen  plappert  er  alles  nach,  was 
ihm  seine  Referenten  und  Re¬ 
denschreiber  vorlegen,  und  sei  es 
auch  noch  so  realitätsfern  und 
inhaltsleer.  Gauck  ist  kein  charis¬ 
matisches  Staatsoberhaupt,  kein 
„Bürgerpräsident",  keine  partei- 
übergreifende  Integrationsfigur. 
Er  ist  ein  blasser  Blender. 

Die  neue  Gauck-Biografie  des 
ehemaligen  „Spiegel-Geschäfts¬ 
führers  Mario  Frank  bringt  ans 
Licht,  dass  Gauck  nie  ein  ernst¬ 
hafter  Kritiker  der  DDR-Gesell- 
schaftsordnung  war,  sondern 
stets  angepasst  lebte  und  Privile¬ 
gien  genoss,  die  nur  Personen 
zugestanden  wurden,  die  dem 
System  nahestanden.  Als  er  be¬ 
gann,  sich  in  der  DDR-Bürger- 
rechtsbewegung  zu  engagieren, 
war  deren  „friedliche  Revolu¬ 
tion"  praktisch  schon  gelaufen. 
Frank  ist  der  Ansicht,  Gauck  sei 
von  der  „intellektuellen  und  kör¬ 
perlichen  Bürde"  seines  hohen 
Amtes  überfordert.  Gauck  selbst 
hat  bereits  angedeutet,  seine  Ar¬ 
beit  könne  „nicht  in  diesem 
Tempo  und  in  dieser  Intensität" 
weitergehen.  Diese  Erkenntnis 
kann  ihm  niemand  verübeln. 
Doch  dann  sollte  er  zurücktre¬ 
ten.  Einer  wie  Gauck  würde  das 
aber  niemals  tun,  denn  dafür 
liebt  er  den  Auftritt  auf  großer 
politischer  Bühne  viel  zu  sehr. 
Gauck  ist  eben  nur  Pastor  und 
kein  weiser  Papst. 


Roma  sollen  draußen  bleiben 

Frankreich  gegen  Beitritt  Rumäniens  zum  Schengen-Raum 


Putins  erbitterter  Kritiker 

Ex-Regierungschef  Michail  Kassjanow  fordert  Boykott  von  Sotschi 


Frankreichs  Innenminister  Ma - 
nuel  Valls  erhält  bei  seiner 
Forderung,  den  Zuzug  von 
Roma-Familien  aus  Rumänien  und 
Bulgarien  zu  begrenzen,  Rücken¬ 
deckung  von  Staatspräsident  Fran- 
gois  Hollande.  Valls  hatte  beklagt, 
die  Roma  seien  zumeist  nicht  inte¬ 
grierbar,  was  zu  Konfrontationen  mit 
der  einheimischen  Bevölkerung 
führe.  Sie  könnten  daher  nicht  in 
Frankreich  bleiben  und  müssten  in 
ihre  Heimatländer  zurückkehren 
oder  am  besten  gleich  dort  bleiben. 
Für  diesen  angeblich  „diskriminie¬ 
renden  Umgang“  mit  den  Zuwande¬ 
rern  gab  es  prompt  eine  Rüge  aus 
Brüssel,  von  der  sich  die  französi¬ 
sche  Regierung  indes  unbeeindruckt 
zeigt.  Hollande  plant  nun,  den  für 


Anfang  2014  vorgesehenen  Beitritt 
der  beiden  Länder  zum  Schengen- 
Raum  vorläufig  zu  blockieren. 

In  Bukarest  ist  man  darüber  er¬ 
bost.  Das  Außenministerium  er- 

Klare  Haltung  trotz 
Rüge  aus  Brüssel 

klärte,  dass  man  anerkennen  solle, 
dass  Rumänien  alle  wichtigen  Vor¬ 
aussetzungen  für  den  Schengen-Bei¬ 
tritt  erfüllt  habe.  Die  Integration  der 
Roma  stehe  in  keinem  Zusammen¬ 
hang  mit  der  Frage  der  Erweiterung 
des  Schengen-Raumes.  Paris  kann  in 
diesem  Punkt  gelassen  bleiben, 
denn  unter  den  EU-Mitgliedslän- 


dern  herrscht  Konsens,  dass  die  Er¬ 
füllung  der  rein  technischen  Krite¬ 
rien  allein  dafür  nicht  ausreiche. 
Daran  ändert  auch  die  Tatsache 
nichts,  dass  EU-Kommissionspräsi- 
dent  Jose  Manuel  Barroso  Mitte 
September  erklärt  hatte,  beide  Län¬ 
der  hätten  ihre  Hausaufgaben  ge¬ 
macht  und  sollten  so  bald  als 
möglich  eingegliedert  werden. 

Für  Bukarest  und  Sofia  ist  die 
Schengen-Frage  nicht  zuletzt  eine 
Prestigeangelegenheit.  Seit  Jahren 
sehnen  sie  sich  danach,  endlich 
richtig  dazuzugehören  und  sich 
nicht  länger  als  EU-Mitglieder  zwei¬ 
ter  Klasse  fühlen  zu  müssen.  Sollte 
Hollande  standhaft  bleiben,  dürfte 
sich  die  Erfüllung  dieses  Wunsches 
hinauszögern.  Jan  Heitmann 


Michail  Kassjanow,  einst 
Premierminister  unter 
Putin  von  2000  bis  2004, 
ist  ein  erbitterter  Gegner  Putins,  der 
nicht  müde  wird,  dessen  autoritäre 
Politik  zu  kritisieren.  In  den  vergan¬ 
genen  Tagen  zog  er  die  Aufmerk¬ 
samkeit  der  Medien  auf  sich,  als  er 
die  EU-Regierungschefs  aufforderte, 
der  Eröffnungsfeier  der  Olympi¬ 
schen  Winterspiele  in  Sotschi 
fernzubleiben,  um  so  gegen  Men¬ 
schenrechtsverletzungen  in  Russ¬ 
land  zu  protestieren.  Die  Opposition 
fürchtet,  dass  die  Spiele  als  Propa¬ 
gandaschau  des  russischen  Präsi¬ 
denten  instrumentalisiert  werden 
könnten.  Kassjanow  möchte,  dass 
die  EU-Regierungschefs  wie  bei  der 
Fußball-Europameisterschaft  2012, 


den  Veranstaltungen  fernbleiben. 
Damals  hatten  EU-Vertreter  so  die 
Ukraine  wegen  der  Inhaftierung  von 
Ex-Regierungschefin  Julia  Timo- 
schenko  abgestraft. 


Vorbild  Fußball- 
Europameisterschaft 


Den  als  liberal  geltende  Politiker 
hatte  Putin  2004  als  Regierungschef 
abgesetzt,  weil  beide  über  die  Ver¬ 
haftung  der  Jukos-Vörstandsmitglie- 
der  Michail  Chodorkowskij  und 
Platon  Lebedew  uneins  waren. 
Kassjanow  wechselte  damals  in  die 
Opposition.  Nach  Vorstandsposten 
in  verschiedenen  liberalen  Opposi¬ 


tionsorganisationen  nahm  er  an 
den  „Märschen  der  Unzufriedenen“ 
teil. 

Heute  ist  Kassjanow  im  Vorstand 
der  Partei  RPR-Parnas  und  unter¬ 
stützt  den  Oppositionspolitiker 
Alexej  Nawalnyj.  Dass  Kassjanow 
ausgerechnet  jetzt  zum  Boykott  der 
Olympischen  Winterspiele  aufruft, 
mag  nicht  zuletzt  daran  liegen,  dass 
er  sich  neben  der  Behinderung  der 
Opposition  und  Menschenrechts¬ 
verletzungen  über  korrupte  Beamte 
aufregt,  denen  er  beim  Kauf  einer 
Datscha  aus  Staatsbesitz  angeblich 
zum  Opfer  fiel.  Zurzeit  läuft  ein 
Prozess  gegen  ihn  wegen  illegalen 
Erwerbs  von  Staatsbesitz,  zu  dem 
Kassjanow  sich  vor  der  Presse  al¬ 
lerdings  nicht  äußern  will.  MRK 
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MELDUNGEN 

Wo  liegt  das 
Wiener  Gold? 

Wien  -  Nicht  nur  die  Deutschen, 
auch  die  Österreicher  fragen  sich, 
ob  ihre  nationalen  Goldbestände 
wirklich  noch  vollständig  vorhan¬ 
den  sind.  280  Tonnen  Zentral¬ 
bank-Gold  sollen  in  Wien,  Lon¬ 
don,  Zürich  und  Basel  lagern. 
Doch  wo  wie  viel  liegt,  ist  nicht 
bekannt.  Das  hat  selbst  der  Rech¬ 
nungshof  bereits  moniert.  Gegen 
diese  Geheimniskrämerei  wehrt 
sich  auch  die  Freiheitliche  Partei 
Österreich  (FPÖ).  „Bevölkerung 
und  Parlament  wurden  über  Jahre 
in  die  Irre  geführt“,  so  FPÖ-Chef 
Hans-Christian  Strache.  „Wir  wol¬ 
len,  dass  Barren  gesichtet  und  ge¬ 
prüft  werden  und  nicht  nur  Pa¬ 
piere  und  Verträge  auf  die  Rich¬ 
tigkeit  von  Unterschriften  hin 
untersucht  werden.“  Die  FPÖ  be¬ 
dauert,  dass  der  Rechnungshof 
nicht  mehr  Druck  auf  die  Natio¬ 
nalbank  ausübt.  Bel 

Bittere  Pille 
versüßt 

Ankara  -  Gegnern  des  vom  türki¬ 
schen  Ministerpräsidenten  Recep 
Tayyip  Erdogan  aufgehobenen 
Kopftuchverbots  für  Staatsbedien¬ 
stete  fällt  es  schwer,  das  von  ihm 
erlassene  „Demokratiepaket“  in 
seiner  Gänze  zu  verurteilen.  Denn 
neben  der  Aufhebung  des  Kopf¬ 
tuchverbots  kündigte  Erdogan  zu¬ 
gleich  an,  dem  syrisch-orthodo¬ 
xen  Kloster  Mor  Gabriel  enteigne- 
tes  Land  zurückzugeben  und  die 
Rechte  von  Minderheiten  zu  ver¬ 
bessern.  So  darf  an  Privatschulen 
auch  in  anderen  Sprachen  als 
Türkisch  unterrichtet  werden, 
was  die  kurdische  Sprache  ein¬ 
schließt.  Auch  dürfen  die  Kurden 
ab  sofort  wieder  die  in  ihrer  Spra¬ 
che  üblichen,  aber  dem  Türki¬ 
schen  fremden  Buchstaben  Q  und 
X  verwenden,  was  zuvor  straf¬ 
rechtlich  verfolgt  werden  konnte. 

Bel 


Die  Schulden-Uhr: 

Weniger 

Schulden 

Die  für  Dezember  geplante 
Neuemission  des  Sechs- 
Monats  Bubills  wird  gestri¬ 
chen“,  verkündete  dieser  Tage 
die  Deutsche  Finanzagentur. 
Nicht  jeder  dürfte  erfassen, 
dass  es  sich  hier  um  eine  freu¬ 
dige  Nachricht  handelt,  denn 
es  bedeutet,  dass  der  Bund  drei 
Milliarden  Euro  weniger  Schul¬ 
den  macht,  als  eigentlich  ge¬ 
plant.  Dies  liegt  einmal  an  den 
hohen  Steuereinnahmen,  aber 
auch  daran,  dass  die  Deutsche 
Bahn  statt  der  veranschlagten 
725  Millionen  Euro  vom  Bund 
für  die  Behebung  der  Flutschä¬ 
den  nur  150  Millionen  benö¬ 
tigt.  Insgesamt  wird  die  Deut¬ 
sche  Finanzagentur  am  Ende 
des  Jahres  247  Müliarden  Euro 
an  Krediten  zur  Rückzahlung 
alter  Schulden  für  den  Bund 
organisiert  haben.  Zugleich  re¬ 
duzierte  dieser  seine  Altschul¬ 
den  bis  zum  30.  Juni  um  17,8 
Milliarden  Euro.  Auch  die  Ver¬ 
bindlichkeiten  der  Länder 
schrumpften.  Nur  die  Gemein¬ 
den  erhöhten  ihr  Minus  leicht 
um  0,1  Prozent.  Bel 

2.061.329.394.687  € 
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Verschuldung  pro  Kopf:  25.607  € 
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Schlesischer  Kuchenkrieg 

Brüsseler  Recht  beschneidet  Görlitzer  Streuselgebäck  -  EU-Kommission  wird  nun  verklagt 


Wer  darf  Schlesischen  Streuselku¬ 
chen  machen?  Diese  Frage  beschäf¬ 
tigt  inzwischen  nicht  mehr  nur  den 
Zentralverband  des  Deutschen 
Bäckerhandwerks. 

„Weil  wir  ein  Teil  Schlesiens 
sind.“  Diese  einfach  Begründung 
spricht  der  Görlitzer  Bäcker  Mi¬ 
chael  Tschirch  in  das  Mikrofon,  als 
ihn  Fernsehleute  vom  MDR  befra¬ 
gen,  warum  er  sich  dafür  einsetzt, 
dass  der  Schlesische  Streuselku¬ 
chen,  den  er  anbietet,  auch  weiter 
so  heißen  darf.  Der  Unternehmer 
führt  den  Betrieb,  den  seine  Ur¬ 
großeltern  Herrmann  und  Selma 
Förster  1894  gegründet  haben,  nun 
in  der  vierten  Generation.  Für  ihn, 
den  Obermeister  der  Niederschle¬ 
sischen  Bäckerinnung,  war  es  bis 
vor  Kurzem  selbstverständlich, 
nach  dem  Rezept  für  Schlesischen 
Streuselkuchen  zu  backen.  Doch 
dann  kam  ein  Brief  vom  Zentral¬ 
verband  des  Deutschen  Bäcker¬ 
handwerks,  der  darüber  informier¬ 
te,  dass  dies  so  nicht  mehr  rechtens 
sei.  Auch  der  Verband  hatte  erst 
kurz  zuvor  erfahren,  dass  2011  bei 
der  Europäischen  Kommission  auf 
Antrag  des  polnischen  Staates  die 
Bezeichnung  „Kolocz  slaski“  -  laut 
Amtsblattes  der  Europäischen 
Union  Schlesischer  Streuselku¬ 
chen  -  ins  Register  der  geschützten 
geografischen  Angaben  eingetra¬ 
gen  worden  war.  Doch  was  bei  geo¬ 
grafisch  eindeutigen  Bezeichnun¬ 
gen  wie  Lübecker  Marzipan  und 
Dresdner  Stollen  nachvollziehbar 
ist,  dient  eine  Herkunftsbezeich¬ 
nung  doch  der  Lebensmittelklar¬ 
heit,  sorgt  bei  Schlesischem  Streu¬ 
selkuchen  -  ähnlich  wie  bei  Press¬ 
burger  Kipferln  -  für  Verwirrung. 
Die  Groß-  und  Urgroßeltern  von 
Michael  Tschirch  waren  ohne 
Zweifel  Bewohner  der  preußischen 
Provinz  Schlesien,  doch  die  gibt  es 
nicht  mehr.  Nachfahre  Michael 
Tschirch  will  aber,  dass  das  nicht  in 
Vergessenheit  gerät,  schließlich  ist 
es  ein  Teil  seiner  Geschichte,  die  er 
in  Form  des  Streuselkuchens 
scfimackhaft  mit  Leben  füllt. 

Auch  das  Deutsche  Patent-  und 
Markenamt  sieht  den  Schlesischen 
Streuselkuchen  als  Kulturgut,  das 
zudem  schon  lange  über  die  Gren¬ 
zen  selbst  des  historischen  Schle¬ 


siens  hinaus  gebacken  wurde.  Und 
so  bat  der  Zentralverband  des 
Deutschen  Bäckerhandwerks  bei 
der  EU-Kommission  um  Löschung 
der  Eintragung,  um  wettbewerbs¬ 
rechtlichen  Konsequenzen  für  sei¬ 
ne  Mitglieder  zu  vermeiden.  Doch 
Brüssel  lehnte  dieses  Ansinnen  ab, 
da  die  Frist  für  Einwendungen  ge¬ 
gen  den  Eintrag  abgelaufen  sei. 

Einspruchs- 
fristen 
haben 


gegenüber  der  EU-Kommission 
vorgebrachten  Argumente,  warum 
nicht  nur  Görlitzer  Bäcker  ein  An¬ 
recht  auf  Schlesischen  Streuselku¬ 
chen  haben,  sondern  Bäcker  in 
Deutschland  und  der  ganzen  Welt. 
Denn  abgesehen  davon,  dass  die 
Grenzen  der  preußischen  Provinz 
Schlesien  nicht  mit 


Historie“  anspreche.  Doch  was  soll 
daran  heikel  sein?  Mit  der  Auflö¬ 
sung  Preußens  1947  gab  es  die 
preußische  Provinz  Schlesien  auf 
der  Landkarte  nicht  mehr,  doch 
die  Bewohner  der  Region  lebten 
noch.  Wer  von  den  deutschen  Be¬ 
wohnern  nicht  bereits  während 
oder  kurz  nach  dem  Krieg  gen 
We-sten  vertrieben  wor¬ 
den  war,  der  ver- 
^  ließ  oft 

mehr 


< 


durchaus 
ihren  Sinn,  nur 
müssen  alle  Betei¬ 
ligten  wissen,  dass  es 
überhaupt  etwas  gibt,  ge¬ 
gen  das  man  Einspruch  erhe¬ 
ben  kann,  bevor  sie  dieses  tun.  Da 
die  Veröffentlichung  über  die  Ein¬ 
tragung  im  EU-Amtsblatt  jedoch 
nur  die  polnische  Bezeichnung 
enthielt  („Kolocz  slaskie“),  fiel  den 
deutschen  Bäckern  die  eigene  Be¬ 
troffenheit  zu  spät  auf.  Der  Ver¬ 
band  empfiefilt  mm,  dass  die  EU 
künftig  Anhörungen  ermögliche. 

Nun  hat  der  Zentralverband  des 
Deutschen  Bäckerhandwerks  eine 
Klage  beim  Gericht  der  Europäi¬ 
schen  Union  in  Luxemburg  einge¬ 
reicht  und  bekräftigt  seine  bereits 


Stein  des  Anstoßes:  Der  Schlesische  Streuselkuchen  von  Bäcker 
Michael  Tschirch  Biid:  Tschirch 

oder  weniger  unfreiwillig  seine 
Heimat,  in  der  schon  seine  Ahnen 
seit  Generationen  gelebt  hatten. 
Und  während  die  Aussiedler  von 
ihrem  Besitz  nur  das  mitnehmen 
durften,  was  sie  tragen  konnten,  so 
führten  sie  doch  die  materiellen 
Werte  ihrer  Heimat  in  ihren  Köp¬ 
fen  mit,  zu  denen  eben  auch  Back¬ 
rezepte  gehörten.  So  kommt  es, 


dem  Gebiet  übereinstimmen,  das 
die  polnischen  Antragsteller  rund 
um  Oppeln  bewohnen,  und  es  sich 
um  ein  altes  Backrezept  aus  vor¬ 
polnischen  Zeiten  handelt,  gibt  es 
auch  noch  Bäcker  aus  der  Region, 
die  aber  nicht  mehr  dort  leben. 

Das  Magazin  „Der  Spiegel“  kriti¬ 
siert  in  seinem  Bericht  über  die 
Affäre  den  Verband,  weil  er  „heikle 


dass  selbst  vereinzelt  Bäcker  in 
Nordrhein-Westfalen  Schlesischen 
Streuselkuchen  anbieten,  obwohl 
zwischen  Oppeln  und  Oberhau¬ 
sen  fast  1000  Kilometer  liegen. 
Und  wer  Glück  hat,  kam  sogar 
Schlesischen  Streuselkuchen  in 
Ottawa  oder  Oregon  antreffen 
oder  auch  schon  um  1900  in  Ober¬ 
hausen.  Denn  ab  dem  19.  Jahrhun¬ 
dert  zog  es  zahlreiche  Schlesier 
Richtung  Westen.  Zehntausende 
suchten  im  Ruhrpott  Arbeit  im 
Bergbau  oder  der  Industrie,  ande¬ 
re  zog  es  weiter  über  den  Ozean 
nach  Nordamerika.  Demnach  ist 
der  Schlesische  Streuselkuchen 

schon  lange  keine  regionale  Spe¬ 
zialität  mehr,  sondern  eine  Gat¬ 
tungsbezeichnung. 

Auffällig  bei  der  ganzen  De¬ 
batte  ist  jedoch,  dass  sich  jene 
Personen,  in  deren  Namen  die  Re¬ 
publik  Polen  den  Antrag  bei  der 
EU-Kommission  gestellt  hat,  über¬ 
haupt  noch  nicht  zu  Wort  gemeldet 
haben.  Offen  ist  auch,  ob  nach  ei¬ 
nem  klärenden  Gespräch  die  pol¬ 
nischen  Rechtehalter  nicht  viel¬ 
leicht  selbst  bereit  wären,  die  Lö¬ 
schung  bei  der  EU-Kommission  zu 
beantragen,  schließlich  wohnt  man 
doch  gemeinsam  in  einem  verein¬ 
ten  Europa  ohne  Grenzen.  Der  Prä¬ 
sident  des  Zentralverbandes  des 
Deutschen  Bäckerhandwerks,  Peter 
Becker,  betont  auch,  die  Klage  rich¬ 
te  sich  „nicht  gegen  die  polnischen 
Handwerksbäcker“,  zu  denen  man 
sehr  freundschaftliche  Beziehun¬ 
gen  pflege. 

Und  wäfuend  der  Verband  sich 
nun  mit  der  EU  md  ihrem  immer 
schwerer  durchschaubaren  Regel¬ 
werk  angelegt  hat,  vertritt  die 
Sächsische  Staatskanzlei  -  anders 
als  die  EU  laut  Amtsblatt  -  die 
Überzeugung,  dass  das  alles  unnö¬ 
tig  sei,  schließlich  bedeute  „Kolocz 
slaski“  gar  nicht  Schlesischer 
Streuselkuchen,  sondern  Schlesi¬ 
scher  Kolatsch.  Kolatsch  stand 
schon  in  Schlesien,  Böhmen  und 
nun  auch  in  Sachsen  für  ein  ande¬ 
res  spezielles  Backwerk. 

Derweü  ist  Michael  Tschirch  zur 
Tagesordnung  übergegangen.  Um 
Rechtsstreitigkeiten  zu  vermeiden, 
heißt  sein  Schlesischer  Streuselku¬ 
chen  nun  Butterdrückstreusel  - 
vorerst.  Rebecca  Bellano 


Preußische  Provinz  Schlesien:  Der  Region  ging  über  die  heutigen  Grenzen  hinweg  Bild:  Jonny84 
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Nicht  mit  EU  im  Einklang 

Athen,  bald  EU-Ratspräsident,  bewertet  den  Balkan  anders  als  Brüssel 


D  euts  chkurspflicht 

Hartz-IV-Empfänger  klagt  gegen  Vorgabe 


Vom  1.  Januar  bis  30.  Juni 
2014  wird  Griechenland  die 
EU-Ratspräsidentschaft  in¬ 
nehaben,  was  vor  allem  seinen  tra¬ 
ditionellen  Partner  Serbien  freut. 
Mit  einem  Volumen  von  2,5  Milli¬ 
arden  Euro  ist  Griechenland  dritt¬ 
größter  Investor  in  Serbien  - 
wegen  der  EU-Ratspräsidentschaft 
Griechenlands  erhofft  sich  Serbien 
bald  EU-Beitrittsverhandlungen. 
Seit  1.  September  ist  das  2008  ge¬ 
schlossene  Stabilisierungs-  und 
Assoziierungsabkommen  (SAA)  in 
Kraft.  Am  25.  September  ging  in 
Brüssel  der  technische  Dialog  mit 
dem  Kosovo  weiter,  während  Präsi¬ 
dent  Tomislav  Nikolic  vor  dem 
UN-Plenum  verlangte,  die  „EU- 
Verhandlungen  sollen  nicht  endlos 
dauern“.  Serbien  wird  2015  den 
OSZE-Vorsitz  bekommen  und  for¬ 
dert  Respekt. 

Den  versagt  die  deutsche 
Kanzlerin  Angela  Merkel,  der  es 
missfällt,  dass  Belgrad  die  abtrün¬ 
nige  Teürepublik  Kosovo  nicht  an¬ 
erkennt.  Aber  auch  die  fünf  EU- 
Staaten  Rumänien,  Slowakei,  Spa¬ 
nien,  Griechenland  und  Zypern  er¬ 
kennen  das  Kosovo  nicht  an.  In 
Nordgriechenland  leben  zudem 
500  000  Albaner,  die  großalbani¬ 
sche  Nationalisten  „befreien“  und 
deren  Heimat  sie  zu  Lasten  Grie¬ 


chenlands  als  albanisches  „Qame- 
ria“  vereinnahmen  wollen,  was 
Athen  sehr  an  das  Kosovo  erinnert. 

Der  bevorstehende  griechische 
EU-Vorsitz  ist  nach  1983,  1988, 
1994  und  2003  bereits  der  fünfte. 
„Historisch“  war  2003,  als  am  21. 
Juni  die  EU  in  Thessaloniki  dem 
„West-Balkan“  eine  EU-Perspektive 
eröffnete.  Die  steht  nicht  mehr  auf 
Athens  Prioritätenliste,  was  gegen 

Gerade  beim  Kosovo 
anderer  Meinung 

Makedonien  geht.  Bereits  im  De¬ 
zember  2005  bekam  Makedonien 
von  der  EU  den  „Kandida¬ 
tenstatus“,  aber  positive  Wei¬ 
terungen  blockte  Athen.  Noch  im 
Juni  erklärte  der  griechische  Prä¬ 
sident  Karolos  Papoulias  in  einem 
Interview  mit  der  Belgrader  „Politi¬ 
ka“:  „Solange  Skopje  auf  dem  Ma- 
kedonismus  beharrt,  bleiben  ihm 
die  Tore  der  Nato  versperrt  und 
seine  EU-Integration  liegt  auf  Eis.“ 
Was  ist  „Makedonismus“? 

1912/13  waren  Griechen  und 
Serben  siegreiche  Verbündete  in 
den  Balkankriegen,  wonach  sie 
Makedonien  zerstückelten.  Grie¬ 
chenland  annektierte  34  411,  Ser¬ 


bien  26440  Quadratkilometer.  Aus 
der  serbischen  „Beute“  wurde  1991 
die  souveräne  Republik  Makedo¬ 
nien,  die  unter  diesem  Namen  von 
130  Staaten  in  aller  Welt  anerkannt 
ist,  darunter  Russland  und  die 
USA.  Athen  sieht  in  dem  Namen 
aggressive  Absichten  gegen  grie¬ 
chisches  Territorium,  Geschichte 
und  Identität.  Dieser  Arroganz 
beugte  sich  bislang  auch  die  EU 
und  wird  es  laut  Balkankenner  Mi¬ 
chael  Martens  weiter  tim  müssen, 
denn  „der  Namensstreit  mit  Skopje 
ist  eines  der  wenigen  Politikfelder, 
wo  Griechenland  noch  Stärke  de¬ 
monstrieren  kann,  davon  macht 
die  Regierung  Gebrauch“. 

„Kosovo  is  Serbia,  Macedonia  is 
greek“:  Diese  Forderung  wird  unter 
EU-Druck  und  regionaler  Einsicht 
aufgeweicht.  Athen,  gerade  massi¬ 
ver  Spionage  in  Makedonien  über¬ 
führt,  plant  für  2015  den  Neustart 
der  Bahnlinien  mit  Makedonien, 
Bulgarien  und  Türkei,  die  es  2011 
aus  Finanznöten  eingestellt  hatte. 
In  New  York  hofft  Matthew  Nimetz, 
seit  1994  glückloser  Mediator  im 
Namensstreit  Athen-Skopje,  auf 
Neuanfänge.  In  Skopje  will  Pre¬ 
mier  Nikola  Gruevski  über  die  Na¬ 
mensfrage  eine  binationale  Volks¬ 
befragung  durchführen:  Bürger 
sind  oft  klüger  als  Politiker.  W.O. 


Deutschlands  juristische  Müh¬ 
len  mahlen  langsam.  Das 
liegt  vor  allem  an  dem  hohen  Ar¬ 
beitsanfall.  So  gingen  beispiels¬ 
weise  im  Jahr  2011  laut  Bundes¬ 
agentur  für  Arbeit  144  000  Klagen 
gegen  Hartz-IV-Bescheide  bei 
deutschen  Sozialgerichten  ein.  Da 
diese  den  Eingang  des  Vorjahres 
schon  nicht  bewältigen  konnten, 
türmen  sich  dort  die  Klagen. 

Und  so  liegt 
dem  Hessischen 
Landessozialge¬ 
richt  seit  einigen 
Monaten  ein  Fall 
vor,  der  sich  auf 
Hartz-IV-Kürzungen  aus  dem  Jahr 
2010  bezieht.  Damals  entschied 
das  zuständige  Jobcenter,  einer 
türkischstämmigen  Hartz-IV-Emp- 
fängerin  die  Bezüge  um  96,90  Eu¬ 
ro,  sprich  um  30  Prozent,  zu  kür¬ 
zen,  weil  sie  den  angebotenen 
Deutsclikurs  an  drei  Vormittagen 
in  der  Woche  nicht  besuchte.  Der 
zuständige  Mitarbeiter  beim  Job¬ 
center  wollte  mit  dieser  erzieheri¬ 
schen  Maßnalime  Druck  ausüben 
und  kassierte  sofort  eine  Klage  ge¬ 
gen  den  Bescheid.  Im  Februar  die¬ 
ses  Jahres  nahm  sich  dann  das  So¬ 
zialgericht  Wiesbaden  des  Falles 
an  und  entschied:  Empfänger  von 
Hartz-IV-Leistungen,  die  nicht  aus¬ 


reichend  Deutsch  sprechen,  müs¬ 
sen  einen  Integrationskurs  besu¬ 
chen. 

Doch  der  türkische  Mann  der 
Klägerin  wollte  das  Urteil  nicht 
akzeptieren,  da  es  zu  wenig  die  in¬ 
dividuellen  Probleme  der  Famüie 
berücksichtige.  So  habe  seine 
1968  geborene  Ehefrau  zum  Zeit¬ 
punkt  der  Sanktion  noch  vier  Kin¬ 
der  im  Alter  von  sechs,  elf,  16  und 
18  Jahren  im 
Haus  zu  versor¬ 
gen  gehabt.  So 
habe  das  Jüngste 
zum  Kindergar¬ 
ten  gebracht  wer¬ 
den  müssen.  Eine  Aufgabe,  die 
das  Jobcenter  für  die  Zeit  des 
Deutschkurses  der  Mutter  dem  ar¬ 
beitslosen  Vater  übertragen  woll¬ 
te.  Doch  dieser  sah  sich  aus  seeli¬ 
schen  Gründen  dazu  nicht  in  der 
Lage.  So  legte  er  auch  dem  Sozial¬ 
gericht  ein  ärztliches  Attest  vor, 
doch  dieses  bewertete  das  Papier 
als  reines  Gefälligkeitsattest. 

Und  so  geht  der  Streit  in  die 
nächste  Runde,  denn  der  Familien¬ 
vater  geht  nun  eine  Instanz  weiter. 
Wann  das  Hessische  Landessozial¬ 
gericht  sich  der  Klage  annimmt,  ist 
jedoch  ungewiss.  Auf  Anfrage  der 
PAZ  hieß  es,  man  verhandle  noch 
Fälle  vom  letzten  Jahr.  Bel 


Klage  geht  nun  in 
die  nächste  Instanz 
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Schwarz-Grün  im 
Berliner  Rathaus? 

Von  Theo  Maass 

Immerhin:  Anfang  September  dieses 
Jahres  veröffentlichte  die  „Berliner 
Morgenpost“  eine  Umfrage  von  Infratest 
Dimap,  nach  der  die  SPD  wieder  stärkste 
Partei  in  Berlin  werden  könnte.  Seit  etwa 
einem  Jahr  hatte  sich  ein  Wachwechsel  in  der 
Stadt  angedeutet:  Die  Spree-CDU  lag  in  den 
meisten  Umfragen  vor  den  Sozialdemokraten. 
Und:  Eine  einzige  Umfrage  mit  SPD- 
Vorsprung  ist  noch  keine  Trendwende.  Wie 
es  scheint,  haben  die  Schwarzen  von  der 
Zusammenarbeit  mehr  profitiert  als  die  Roten. 

Doch  was  auf  den  ersten  Blick  Anlass  zur 
Freude  bei  den  Christdemokraten  sein  könn¬ 
te,  löst  in  der  Union  verblüffenderweise  eher 
Sorge  aus.  Grund:  Die  schlechten  Zahlen  für 
die  SPD  bringen  die  bisher  regierende  Große 
Koalition  in  Gefahr.  Für  die  bisherige  Bürger¬ 
meisterpartei  SPD  dürfte  nach  den  langen 
Jahren  der  Regentschaft  die  Rolle  als  Junior¬ 
partner  der  CDU  keine  Option  sein. 

Wozu  auch?  Mit  den  Grünen  und  der 
Linkspartei  stehen  zwei  Mehrheitsbeschaffer 
für  einen  Regierenden  Bürgermeister  mit 
SPD-Parteibuch  bereit.  Bürgerliche 
Koalitionspartner  für  die  CDU  sind  hingegen 
nicht  in  Sicht.  Die  FDP  ist  in  Berlin  noch 
toter  als  auf  Bundesebene  und  die  AfD  ist 
noch  in  der  Entwicklung. 

Daher  sucht  die  Union  nach  anderen 
Auswegen.  Das  neue  Zauberwort  heißt 
Schwarz-Grün.  Anzeichen  dafür  gibt  es  schon 
seit  einiger  Zeit.  Zuletzt  gab  die  Berliner 
CDU  ihrer  Bundesvorsitzenden  Angela 
Merkel  Ratschläge  zur  Bildung  einer 
schwarz-grünen  Bundesregierung. 
Landesgeneralsekretär  Kai  Wegner  erklärte  in 
der  grün- alternativen  „taz“:  „Wenn  die 
Grünen  sich  neu  sortieren,  sehe  ich  da  große 
Chancen.“ 

Auch  die  CDU-Spitzenkandidatin  Monika 
Grütters  -  ein  bekannter  Linksausleger  der 
Partei  -  sieht  durchaus  eine  Chance  für 
Schwarz-Grün.  Schließlich  sprach  sich  sogar 
Frank  Henkel  -  früher  ein  Hoffnungsträger 
der  Konservativen,  die  ihn  kaum  noch 
wiedererkennen  -  für  Koalitionsgespräche 
nicht  nur  mit  der  SPD,  sondern  auch  mit  den 
Grünen  aus. 

Ob  Henkel  dann  eines  Tages  aber 
tatsächlich  innerhalb  einer  schwarz-grünen 
Rathauskoalition  Chancen  auf  den  Posten  des 
Regierenden  Bürgermeisters  hat,  ist  ungewiss. 
Parteifreund  Mario  Czaja,  der  Sozialsenator, 
versucht  sich  als  Grünenfreund  zu 
profilieren.  So  schloss  er  jüngst  ein 
Altersheim,  um  dort  Wirtschaftsflüchtlinge 
einzuquartieren,  und  feuerte  seinen 
Staatssekretär  Michael  Büge,  weil  der  seine 
Burschenschaft  nicht  verlassen  wollte.  Damit 
hat  er  den  Grünen  offenbar  zeigen  wollen, 
dass  er  „ihr  Mann“  ist,  und  die  könnten  sich 
dafür  eines  Tages  revanchieren. 


Schwarzes  Brandenburg 


Schock  bei  der  SPD:  In  der  einstigen  Hochburg  abgeschlagen,  CDU  holte  Traumergebnis 
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Gespann: 

Brandenburgs  SPD 
überlegt, 

Matthias  Platzeck 
und  Frank-Walter 
Steinmeier 
für  die 

Landtagswahl 

2014 

zu  reaktivieren 
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War  das  Wahlergebnis  vom  22.  Sep¬ 
tember  schon  für  die  Bundes-SPD  eine 
herbe  Enttäuschung,  so  haben  die 
Brandenburger  Genossen  ein  regel¬ 
rechtes  Desaster  erlebt.  Mit  Blick  auf 
die  Landtagswahlen  2014  wird  nun 
über  erstaunlichen  Ideen  gebrütet. 

Zumindest  für  einen  Tag  hat  sich  das 
traditionell  „rote  Brandenburg“  tief¬ 
schwarz  gefärbt.  Die  märkische  Union 
-  lange  als  „schlechteste  CDU 
Deutschlands“  bespöttelt  -  hat  in  ei¬ 
nem  Erdrutschsieg  bei  den  Bundes¬ 
tagswahlen  34,8  Prozent  geholt.  Bran¬ 
denburgs  SPD  fuhr  mit  23,1  Prozent 
dagegen  ihr  schlechtestes  Bundestags¬ 
wahlergebnis  überhaupt  ein.  Fast  noch 
verheerender  die  Bilanz  bei  den  Di¬ 
rektstimmen:  Galt  vor  der  Wahl  voll¬ 
mundig  die  Parole,  „Alle  Brandenbur¬ 
ger  Direktmandate  für  die  SPD“,  so  ha¬ 
ben  die  Genossen  am  22.  September 
vier  ihrer  bisher  fünf  Direktmandate 
verloren.  Neun  der  zehn  brandenbur- 
gischen  Wahlkreise  sind  stattdessen 
nunmehr  in  der  Hand  der  CDU. 

Der  einzige  Lichtblick  für  die  SPD: 
Ex-Außenminister  Frank-Walter  Stein¬ 
meier  konnte  seinen  Wahlkreis  Bran¬ 
denburg  an  der  Havel  mit  einem 
hauchdünnen  Vorsprung  verteidigen. 
Dem  ersten  Schock  angesichts  des 
Wahldesasters  sind  inzwischen  erste 
Versuche  einer  Schadensbegrenzung 
gefolgt.  Mit  Blick  auf  die  Landtagswah¬ 
len  im  Herbst  2014  gilt  nun  folgende 
Losung:  Das  Ergebnis  vom  22.  Septem¬ 


ber  hat  die  CDU  einzig  der  populären 
Angela  Merkel  zu  verdanken,  der  Bun¬ 
destrend  ist  ohne  Einfluss  auf  die  an¬ 
stehende  Landtagswahl. 

Tatsächlich  wurde  ein  solcher  Ab¬ 
koppelungseffekt  schon  einmal  beob¬ 
achtet.  Im  Jahr  2009  gab  es  am  selben 
Tag  Landtags-  und  Bundestagswahlen. 
Die  Brandenburger  SPD  erreichte  auf 
Landesebene  stolze  33  Prozent,  wäh¬ 
rend  nur  25  Prozent  der  Märker  für 
die  SPD  bei  der  gleichzeitigen  Bundes¬ 
tagswahl  votierten. 

Dass  es  für  diesen  Entkoppelungsef¬ 
fekt  eine  Ewigkeitsga¬ 
rantie  gibt,  scheint 
allerdings  selbst  die 
SPD  nicht  zu  glau¬ 
ben.  Innerhalb  der 
Partei  machen  inzwi¬ 
schen  erstaunliche 
Gedankenspiele  die 
Runde:  Matthias  Platzeck  soll  wieder 
zurück  auf  die  politische  Bühne.  Der 
erst  im  August  aus  gesundheitlichen 
Gründen  als  Ministerpräsident  zurück¬ 
getretene  Platzeck  könnte  nach  der 
Wahl  2014  Landtagspräsident  werden, 
so  die  Überlegung. 

Diese  Lösung  hätte  aus  Sicht  der  So¬ 
zialdemokraten  einigen  Charme.  Der 
jetzige  Amtsinhaber  Gunter  Fritsch 
(SPD)  wird  im  nächsten  Herbst  72  Jah¬ 
re  alt,  so  dass  die  Frage  eines  Nachfol¬ 
gers  ohnehin  bald  auf  der  Tagesord¬ 
nung  steht.  Platzeck  als  Landtagspräsi¬ 
dent  böte  die  Möglichkeit,  seine  noch 
vorhandene  Popularität  für  die  SPD 


nutzbar  zu  machen.  Die  Pflichten  im 
Landtag  wären  wahrscheinlich  auch 
von  dem  gesundheitlich  angeschlage¬ 
nen  59-Jährigen  zu  bewältigen.  Ohne 
das  strenge  Terminkorsett  eines  Mini¬ 
sterpräsidenten  könnte  Platzeck  aber 
wie  ehedem  medienwirksam  durchs 
Land  touren. 

Nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  die 
Brandenburger  SPD  noch  eine  andere 
Personalie  aus  dem  Hut  zaubert,  wenn 
es  um  den  Machterhalt  in  Potsdam 
geht:  Auf  der  Ebene  der  Bundes-SPD 
hat  Frank-Walter  Steinmeier  das  Wahl¬ 
debakel  seiner  Partei 
zwar  unbeschadet 
überstanden,  aller¬ 
dings  stehen  nun  ge¬ 
gen  den  SPD-Frak- 
tionschef  Plagiatsvor¬ 
würfe  bei  seiner  Dok¬ 
torarbeit  im  Raum. 
Wie  der  „Focus“  unter  Berufung  auf 
den  Wirtschaftswissenschaftler  Uwe 
Kamenz  berichtet,  soll  Steinmeiers 
1991  in  Gießen  eingereichte  Doktorar¬ 
beit  „umfangreiche“  Plagiatshinweise 
aufweisen.  Erhärten  sich  die  Vorwürfe, 
könnte  dies  Steinmeiers  Aussichten 
auf  ein  Ministeramt  in  einer  Großen 
Koalition,  eventuell  sogar  seinen  Po¬ 
sten  als  SPD-Fraktionschef,  kosten. 
Nach  einer  „Schamfrist“  ist  durchaus 
denkbar,  dass  Steinmeier  dann  inner¬ 
halb  der  Brandenburger  SPD  seine 
Karriere  auf  Landesebene  fortsetzt. 

Schon  als  es  darum  ging,  wer  die 
Nachfolge  von  Platzeck  als  Minister¬ 


präsident  antritt,  kursierte  Steinmeiers 
Name  in  Potsdam.  Ein  Zurückgreifen 
auf  zugkräftige  Akteure  wie  Platzeck 
und  Steinmeier  könnte  allerdings  nicht 
die  einzige  Überraschung  als  Nachwir¬ 
kung  der  Bundestagswahl  sein:  Zu  er¬ 
warten  ist  ein  ganz  vorsichtiges  Agie¬ 
ren  der  SPD  in  der  Landespolitik  und 
mehr  Kontra  gegenüber  der  Berliner 
SPD,  etwa  wenn  es  um  die  Lärmbela¬ 
stung  durch  den  Großflughafen  BER 
geht. 

Rauer  könnte  zudem  der  Ton  gegen¬ 
über  dem  Koalitionspartner  Linkspar¬ 
tei  werden.  Auch  die  Genossen  links 
von  der  SPD  mussten  in  Brandenburg 
kräftig  Federn  lassen.  Sie  stürzten  von 
28,8  auf  nur  noch  22,5  Prozent  ab.  Für 
die  Linken  verlorengegangen  ist  sogar 
die  Stadt  Potsdam,  die  lange  als  Hoch¬ 
burg  der  Partei  galt. 

Ein  wichtiger  Grund  für  die  nachlas¬ 
sende  Zugkraft:  Bekannte  Namen  sind 
verschwunden,  aufgestellt  wurden  jun¬ 
ge  Kandidaten  ohne  Bekanntheitsgrad 
bei  den  klassischen  Linkswählern.  Wer 
an  der  Wahlurne  den  etablierten  Par¬ 
teien  als  Protestwähler  einen  Denkzet¬ 
tel  verpassen  wollte,  wählte  oftmals 
nicht  mehr  die  Linke,  sondern  den  po¬ 
litischen  Neuling  AfD.  Zumindest  in 
Brandenburg  scheint  die  Partei  das  Po¬ 
tenzial  zu  haben,  sich  als  feste  politi¬ 
sche  Kraft  zu  etablieren.  Nachdem  erst 
vor  fünf  Monaten  ein  Landesverband 
gegründet  worden  war,  errang  die  AfD 
in  Brandenburg  auf  Anhieb  sechs  Pro¬ 
zent  der  Stimmen.  Norman  Hanert 


Landtagswahl  2014: 
Steinmeier  als 
Spitzenkandidat? 


Polizei  soll  nicht  filmen 


•  • 


Öko  -  Stadtwerke 


kommen 


Demo-Beobachtung:  Grüne,  Linke  und  Piraten  stellen  sich  quer 


Nach  Koalitionskrach  Einigung  über  künftige  Energieversorgung 


Was  jeder  mit  seinem 
Smartphones  kann,  soll 
Berlins  Polizei  unterlas¬ 
sen:  Bei  Demonstrationen  filmen. 
Das  jedenfalls  meinen  Grüne,  Pi¬ 
ratenpartei  und  Linke.  Die  Oppo¬ 
sitionsparteien  gehen  vor  dem 
Landesverfassungsgericht  gegen 
ein  Gesetz  des  SPD-CDU-Senats 
vom  April  vor. 

Die  Berliner  Polizei  darf  seit  In¬ 
krafttreten  eines  neuen  Gesetzes 
im  Mai  Demos  mit  Kameras  über¬ 
wachen.  Der  Demo-Verlauf  spielt 
dabei  keine  Rolle,  denn:  Ob  sie 
friedlich  bleiben  oder  eskalieren, 
ergibt  sich  oft  erst  mit  der  Zeit. 
Um  die  Gewaltverursacher  zu  er¬ 
mitteln  und  zur  Analyse  polizei¬ 
lichen  Handelns,  wären  Videos 
hilfreich,  doch  für  diese  Zwecke 
darf  die  Technik  auch  nach  neuer 
Rechtslage  nicht  genutzt  werden. 
Das  Gesetz  erlaubt  nur  eine  Über¬ 
wachung  in  Ist-Zeit  ohne  Auf¬ 
zeichnung.  Vor  dem  neuen  Gesetz 
durfte  selbst  das  nur  bei  bereits 
ausgebrochener  Gewalt  und  beim 


Auftreten  staatlicher  Instanzen 
erfolgen.  Berlins  Verwaltungsge¬ 
richt  legte  2010  fest,  dass  die 
Echtzeit-Überwachung  eine  spe¬ 
zielle  Rechtsgrundlage  benötigt. 

Die  hat  der  Senat  im  April  ge¬ 
schaffen.  Die  Oppositionsparteien 
haben  dagegen  Klage  eingereicht. 

Was  sonst  jeder  kann, 
soll  Beamten 
verboten  bleiben 

„Dieses  Gesetz  ist  verfassungs¬ 
widrig,  weil  es  das  wesentliche 
Grundrecht  auf  Versammlungs¬ 
freiheit  einschränkt“,  so  Linke- 
Fraktionschef  Udo  Wolf.  Doch  wa¬ 
rum  sich  dank  neuer  Technik 
übers  Mobiltelefon  filmende  De¬ 
mo-Besucher  nicht  mehr  frei  ver¬ 
sammeln  können,  wenn  die  Polizei 
auch  Bilder  macht,  erklären  die  Vi¬ 
deogegner  nicht.  „Das  Gesetz 
schreckt  sehr  viele  Demonstranten 


ab“,  so  der  Innenexperte  der  Grü- 
nen-Fraktion,  Benedikt  Lux. 

Belege  für  diese  Behauptung 
bleibt  er  schuldig.  Der  Vorwurf 
des  Piraten  Christopher  Lauer,  die 
Polizei  ergreife  keine  Sicherheits¬ 
maßnahmen  für  die  Übertragung 
der  Bilder  in  ihr  Lagezentrum, 
überzeugt  angesichts  des  NSA- 
Abhörskandals  und  der  Bilderflut 
in  sozialen  Netzwerken  kaum, 
weswegen  SPD  und  CDU  der  Kla¬ 
ge  gelassen  entgegensehen. 

Die  Gefahr,  jemand  könnte  oh¬ 
nehin  nicht  aufgezeichnete  Bilder 
von  der  Polizei  abfangen,  wenn 
jeder  doch  ungehindert  vor  Ort 
filmen  kann,  dürfte  weniger  ins 
Gewicht  fallen  als  der  Bedarf  der 
Polizei,  wenigstens  einen  kurzen 
Blick  auf  das  Geschehen  zu  wer¬ 
fen,  so  Union  und  SPD.  Zudem: 
Längst  speichern  Linksextreme 
Videos  von  Demos,  legen  sie  auf 
Datenträgern  im  Ausland  ab  und 
stellen  sie  ins  Internet,  um  angeb¬ 
liche  Polizeiübergriffe  zu  doku¬ 
mentieren.  SV 


In  einem  Monat  können  die 
Berliner  über  die  Gründung 
landeseigener  Stadtwerke  ab¬ 
stimmen.  Für  einen  erfolgreichen 
Volksentscheid  werden  rund 
170  000  gültige  Stimmen  benötigt. 
Da  bereits  bei  der  ersten  Stufe  des 
Begehrens  deutlich  mehr  Stimmen 
zusammengekommen  waren,  gilt 
ein  Erfolg  als  wahrscheinlich.  Bis¬ 
lang  gehört  das  Berliner  Strom¬ 
netz  dem  schwedischen  Energie¬ 
konzern  Vattenfall.  Der  „Energie¬ 
tisch“,  der  hinter  dem  Volksent¬ 
scheid  steht,  fordert  eine  Rekom- 
munalisierung  des  Stromnetzes 
und  die  Produktion  von  aus¬ 
schließlich  ökologischem  Strom. 

Um  dem  Bürgervotum  zuvorzu¬ 
kommen,  kündigte  Umweltsenator 
Michael  Müller  (SPD)  vor  zwei 
Wochen  überraschend  die  schnel¬ 
le  Gründung  von  Stadtwerken  zur 
Erzeugung  von  Ökostrom  an.  Dem 
waren  wochenlange  Verhandlun¬ 
gen  mit  der  mitregierenden  CDU 
vorausgegangen.  Sein  Plan:  Auf 
diese  Weise  den  Initiatoren  des 


Volksentscheides  den  Wind  aus 
den  Segeln  zu  nehmen  und  vor 
dessen  Termin  Stadtwerke  nicht 
nach  dem  Bürgerwillen,  sondern 
allein  nach  den  Vorstellungen  des 
Senats  zu  schaffen.  Doch  dann  war 
es  ausgerechnet  der  eigene  Koali¬ 
tionspartner,  der  ihn  vereiteln 

»Energietisch« 
setzt  weiter  auf 
Bürgervotum 

wollte.  Die  Berliner  CDU,  die  einer 
Rekommunalisierung  grundsätz¬ 
lich  skeptisch  gegenübersteht, 
hegt  Zweifel  hinsichtlich  der  Fi¬ 
nanzierbarkeit  und  der  Wirtschaft¬ 
lichkeit  des  Unternehmens.  Sie  will 
nicht  „ein  milliardenschweres  Pro¬ 
jekt  ohne  genaues  Hinsehen  freige¬ 
ben.“  Auch  hält  sie  Müllers  Vorha¬ 
ben,  nicht  nur  mit  selbst  erzeugtem 
Strom  zu  handeln,  sondern  auch 
Strom  an  der  Leipziger  Energiebör¬ 


se  zu  kaufen  und  unter  einer  neuen 
Marke  zu  vertreiben,  für  „kein 
überzeugendes  Konzept“,  so  der 
wirtschaftspolitische  Sprecher  der 
CDU-Fraktion,  Heiko  Melzer. 

Trotz  des  Streits  über  die  künfti¬ 
ge  Energieversorgung  bleibt  der 
Koalitionsfrieden  vorerst  gewahrt. 
In  einer  Krisensitzung  des  Koali¬ 
tionsausschusses  am  Donnerstag 
vergangener  Woche  einigten  sich 
beide  Seiten  darauf,  das  Berliner 
Stadtwerk  wie  geplant  zu  gründen. 
Aufgabe  des  Unternehmens,  das 
an  die  Berliner  Wasserbetriebe  an¬ 
gekoppelt  werden  soll,  wird  es 
sein,  „ausschließlich  erneuerbare 
Energie  zu  produzieren“  und  diese 
„am  Berliner  Markt“  zu  vertreiben. 
Dazu  ist  der  Bau  von  zunächst  fünf 
Windenergieanlagen  mit  je  zehn 
Windrädern  vorgesehen.  Die  Initi¬ 
atoren  des  Volksentscheids  lehnen 
diese  Pläne  als  „lauwarmen, 
schwachen  Kompromiss“  ab  und 
setzen  weiter  auf  das  Bürgervotum 
am  3.  November.  Jan  Heitmann 
(siehe  auch  Seite  7) 
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Hintergrund 


ptußilcjje  Allgemeine  Geltung 


Zeitzeugen 


Roderich  Egeler  -  In  seiner  Eigen¬ 
schaft  als  Bundeswahlleiter  ist 
der  Präsident  des  Statistischen 
Bundesamtes  die  zentrale  Figur 
im  Bundeswahlsystem.  Vom 
Bundesinnenminister  auf  unbe¬ 
stimmte  Zeit  berufen,  übt  das 
CDU-Mitglied  Egeler  das  Wahllei¬ 
teramt  seit  2008  aus. 


Jürgen  Echternach  -  Als  Vorsitzen¬ 
der  des  CDU-Landesverbandes 
Hamburg  von  1974  bis  1992  führte 
der  1937  in  Pommern  geborene  Ju¬ 
rist  die  Partei  nach  Gutdünken.  Um 
seine  und  die  innerparteiliche 
Macht  seiner  Anhänger  zu  sichern, 
griff  er  auch  zu  unlauteren  Metho¬ 
den.  Drohte  eine  Abstimmungsnie¬ 
derlage,  wechselten  einige  seiner 
Getreuen  vorübergehend  in  den 
betreffenden  Ortsverband,  um  die 
Mehrheit  zu  sichern.  Die  Bürger¬ 
schaftswahl  1991  musste  wegen 
dieser  rechtswidrigen  Praxis  bei 
der  Kanidatenaufstellung  wieder¬ 
holt  werden.  Er  starb  2006. 


Mathias  Petersen  -  Hätten  nicht 
parteiinterne  Gegner  einen  Teil  der 
Stimmzettel  des  Mitgliederent¬ 
scheids  über  den  Bürgermeister¬ 
kandidaten  gestohlen,  hätte  der  da¬ 
malige  SPD-Landesvorsitzende 
2008  Hamburger  Regierungschef 
werden  können.  Bei  der  Auszäh¬ 
lung  der  übrigen  Stimmen  lag  er 
uneinholbar  vorn.  Die  Urabstim¬ 
mung  wurde  jedoch  abgebrochen, 
Petersen  blieb  einfacher  Abgeord¬ 
neter  und  die  SPD  stürzte  durch  die 
kriminelle  Tat  in  eine  tiefe  Krise. 


Außer  Kontrolle 


Bundestagswahlrecht  begünstigt  Fehler  und  Manipulationen 


Seit  der  Bundestagswahl  vergeht 
kein  Tag,  an  dem  nicht  von  Unre¬ 
gelmäßigkeiten  bei  der  Feststel¬ 
lung  der  Wahlergebnisse  berichtet 
wird.  Was  steckt  dahinter? 

Mal  muss  ein  Landeswahlleiter 
einräumen,  dass  rund  100  000 
Stimmen  von  Briefwählern  wegen 
eines  „Rechenfehlers  bei  der  Stati¬ 
stik“  vorübergehend  verschwun¬ 
den  waren  und  Erst-  mit  Zweit¬ 
stimmen  verwechselt  wurden. 
Gleich  aus  mehreren  Wahlbezir¬ 
ken  gibt  es  Informationen  über 
vorsätzliche  Manipulationen  bei 
der  Ermittlung  des  Stimmener¬ 
gebnisses  für  die  „Alternative  für 
Deutschland“  (AfD).  Und  schließ¬ 
lich  kommt  auch  noch  heraus, 
dass  die  Stimmen  eines  ganzen 
Wahlbezirks  einfach  unter  den 
Tisch  gefallen  sind.  Von  offizieller 
Seite  heißt  es  dann,  das  seien  be¬ 
dauerliche  Fehler  und  stets  Ein¬ 
zelfälle,  die  selbstverständlich  kei¬ 
ne  Auswirkungen  auf  das  Gesamt¬ 
ergebnis  hätten.  Bei  einer  nen¬ 
nenswerten  Zahl  bekannt  gewor¬ 
dener  Einzelfälle  stellt  sich  dem 
Wähler  unwillkürlich  die  Frage 


nach  der  Dunkelziffer  und  ob  die¬ 
se  nicht  sehr  wohl  Einfluss  auf  das 
Gesamtergebnis  haben  könnte. 
Das  wirft  ein  Schlaglicht  auf  die 
Wahlmodalitäten. 

Gemäß  Bundeswahlgesetz  sind 
die  Mitglieder  der  Wahlorgane  zur 
unparteiischen  Wahrnehmung  ih¬ 
res  Amtes,  zur  ordnungsgemäßen 
Durchführung  der  Wahl  und  der 
korrekten  Ermitt¬ 
lung  ihres  Ergeb¬ 
nisses  verpflich¬ 
tet.  Dennoch  sind 
nicht  nur  Auszäh- 


und  öffentlich-rechtliche  Körper¬ 
schaften  zur  Bereitstellung  von 
Personal  verpflichtet  werden.  In 
beiden  Fällen  besteht  die  Möglich¬ 
keit,  durch  gezielte  Personalaus¬ 
wahl  eine  bestimmte  politische 
Homogenität  des  Wahlvorstandes 
sicherzustellen. 

Bei  der  Ermittlung  und  Feststel¬ 
lung  des  Wahlergebnisses  sollen  - 
nicht  müssen  - 
alle  Mitglieder 
des  Wahlvorstan¬ 
des  anwesend 
sein.  Ein  politisch 


Politisch  homogene 
Wahlvorstände  können 


lungsfehler  rnög-  problemlos 

lieh,  sondern  _ 

auch  vorsätzlicher 
Wahlbetrug,  denn  eine  lückenlose 
Kontrolle  oder  Überprüfung  der 
Wahlorgane  gibt  es  nicht.  Für  jeden 
Bundestagswahlbezirk  wird  ein 
Wahlvorstand  gebüdet.  Die  Wahl¬ 
vorstände  bestehen  aus  dem  frei¬ 
willig  tätigen  oder  verpflichteten 
Wahlvorsteher  als  Vorsitzenden, 
seinem  Stellvertreter  und  weiteren 
vom  Vorsteher  berufenen,  eben¬ 
falls  freiwüligen  oder  herangezoge¬ 
nen  Beisitzern.  Zudem  können  auf 
Ersuchen  der  Gemeinde  Behörden 


mauscheln  nicht  genehmes 

_  Mitglied  könnte 

also  unter  einem 
Vorwand  von  der  Auszählung  aus¬ 
geschlossen  werden.  Bei  der  Aus¬ 
zählung  gilt  zwar  das  Mehraugen¬ 
prinzip  mit  Ansage  der  einzelnen 
abgegebenen  beziehungsweise 
ungültigen  Stimmen,  doch  hätte 
ein  Wahlvorstand,  der  sich  einig 
ist,  leichtes  Spiel,  das  Wahlergeb¬ 
nis  zu  manipulieren.  So  lassen 
sich  beispielsweise  Wahlzettel 
problemlos  ungültig  machen  oder 
verfälschen,  von  „Fehlern“  beim 
Zählvorgang  ganz  abgesehen.  Hat 


der  Wahlvorstand  seine  Arbeit  be¬ 
endet,  meldet  er  das  Wahlergebnis 
an  die  Gemeindebehörde,  die 
wiederum  ihr  Gesamtergebnis 
dem  Kreiswahlleiter  mitteilt.  Von 
diesem  läuft  der  Meldeweg  analog 
weiter  über  den  Landeswahlleiter 
bis  zum  Bundeswahlleiter.  Die 
Wahlunterlagen  werden  nach  der 
Wahl  verpackt,  versiegelt  und  der 
Gemeindebehörde  übergeben,  die 
sie  für  Unbefugte  unzugänglich  zu 
verwahren  hat.  Die  Stimmzettel 
können  60  Tage  vor  der  nächsten 
Bundestagswahl  vernichtet  wer¬ 
den.  Allerdings  kann  der  Landes¬ 
wahlleiter  eine  frühere  Vernich¬ 
tung  genehmigen,  soweit  sie  nicht 
für  ein  schwebendes  Wahlprü¬ 
fungsverfahren  oder  für  die  Straf¬ 
verfolgungsbehörde  zur  Ermitt¬ 
lung  einer  Wahlstraftat  von  Be¬ 
deutung  sein  können. 

Deutsche  Politiker  aller  Couleur 
gehören  stets  zu  den  schärfsten 
Kritikern  von  Wahlmanipulationen 
-  sofern  sie  im  Ausland  stattfinden. 
Die  Mängel  bei  den  Wahlen  im  ei¬ 
genen  Land  sehen  sie  dagegen 
nicht  oder  wollen  sie  nicht  sehen. 

Jan  Heitmann 
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Bei  der  Stimmenauszählung:  So  mancher  Auszähler  will  nicht  nur  der  Demokratie  dienen,  sondern  verfolgt  eigene  Ziele  Bild:  Linus  Morgen 


Anfechtungen 
sind  praktisch 
aussichtslos 

Laut  Artikel  41  Grundgesetz 
gibt  es  das  Rechtsmittel  der 
Wahlprüfungsbeschwerde  beim 
Bundestag,  also  kurioserweise  bei 
dem  durch  die  angefochtene  Wahl 
installierten  Parlament  selbst.  Den 
Einspruch  kann  jeder  Wahlbe¬ 
rechtigte  innerhalb  von  zwei  Mo¬ 
naten  einlegen.  Die  Erfahrung 
zeigt  jedoch,  dass  der  Wahlprü¬ 
fungsausschuss  Anfechtungen 
routinemäßig  als  „offensichtlich 
unbegründet“  zurückweist.  Dage¬ 
gen  ist  die  Beschwerde  beim 
Bundesverfassungsgericht  zuläs¬ 
sig,  das  sie  in  der  Regel  ohne  wei¬ 
tere  Begründung  mit  dem  selben 
Argument  zurückweist,  nachdem 
es  zuvor  seine  Bedenken  hinsicht¬ 
lich  der  Zulässigkeit  und  Begrün¬ 
detheit  geäußert  und  den  Be¬ 
schwerdeführer  der  Form  halber 
zur  Stellungnahme  aufgefordert 

Ablehnung  erfolgt 
fast  standardisiert 

hat.  Dagegen  gibt  es  kein  Rechts¬ 
mittel  mehr.  Kaum  erfolgverspre¬ 
chend  ist  auch  eine  Verfassungs¬ 
klage,  weil  man  sich  beispiels¬ 
weise  durch  das  Wahlgesetz  in 
seinen  Grundrechten  verletzt 
fühlt.  Zudem  muss  der  Rechtsweg 
ausgeschöpft  sein.  Die  Möglich¬ 
keit  der  Wahlprüfung  in  einem 
Normenkontrollverfahren  ist  Ver¬ 
fassungsorganen  Vorbehalten.  So 
könnte  der  Bundestag  beispiels¬ 
weise  auf  den  Einspruch  eines 
Bürgers  hin  eine  Wahlrechtsnorm 
durch  das  Verfassungsgericht 
überprüfen  lassen,  was  er  aller¬ 
dings  noch  nie  getan  hat. 

Ein  bewährtes  Mittel,  eine 
Wahlanfechtung  auszuhebeln,  ist 
das  Hinauszögern  der  Entschei¬ 
dung.  So  behandelt  der  Bundestag 
Eingaben  wegen  eines  Normen- 
kontrollverfahrens  traditionell 
nicht,  sondern  teilt  dem  Bürger 
erst  nach  langer  Zeit  mit,  dass  er 
sich  „nicht  zur  Bearbeitung  beru¬ 
fen“  fühle.  Das  Verfassungsgericht 
lässt  sich  mit  der  Wahlprüfung 
mitunter  so  viel  Zeit,  dass  sich  die 
Beschwerde  durch  die  Konstituie¬ 
rung  des  nächsten  Bundestages 
von  selbst  erledigt.  J.H. 


Christian  Breunig  -  Sein  Studium 
der  Politologie,  Mathematik  und 
Geografie  prädestiniert  den  aus¬ 
landserfahrenen  Professor  für 
Vergleichende  Politikwissenschaft 
an  der  Universität  Konstanz  gera¬ 
dezu  für  eine  Analyse  von  Wahl¬ 
ergebnissen  mit  empirischen  Me¬ 
thoden.  Seine  Forschung  und 
Lehre  konzentriert  sich  auf  ver¬ 
gleichende  Politikanalyse  und  po¬ 
litische  Ökonomie. 


Achim  Goerres  -  Der  Professor 
für  Empirische  Politikwissen¬ 
schaft  an  der  Universität  Duis¬ 
burg-Essen  ist  Absolvent  unter 
anderem  der  renommierten  Lon¬ 
don  School  of  Economics  and  Po¬ 
litical  Science.  Seine  Forschungs¬ 
schwerpunkte  sind  Politik  in  al¬ 
ternden  Gesellschaften,  politische 
Soziologie,  Parteipolitik  und  ver¬ 
gleichende  Politiklehre  in  Europa. 
Er  publiziert  seine  Forschungser¬ 
gebnisse  in  zahlreichen  in-  und 
ausländischen  Fachmedien. 


Es  zählt  der  Zähler  ... 

Unregelmäßigkeiten  bei  Wahlen  wissenschaftlich  nachgewiesen 


Dass  das  offiziell  bekannt 
gegebene  Ergebnis  von 
Bundestagswahlen  nicht 
den  tatsächlichen  Wählerwillen 
wiedergibt,  ist  sogar  wissenschaft¬ 
lich  erwiesen.  Die  beiden  Politik¬ 
wissenschaftler  Christian  Breunig 
(Universität  Toronto/Universität 
Konstanz)  und  Achim  Goerres 
(Universität  Köln/Universität 
Duisburg-Essen)  haben  die 
Bundestagswahlen  von  1990  bis 
2005  analysiert  und  sind  dabei  zu 
alarmierenden  Erkenntnissen  ge¬ 
langt.  In  ihrem  in  der  internatio¬ 
nalen  englischsprachigen  Fach¬ 
zeitschrift  „Electoral  Studies“  be¬ 
reits  im  Jahre  2011  erschienenen 
Aufsatz  „Searching  for  electoral  ir- 
regulations  in  an  established  de- 
mocracy:  Applying  Bendord’s  Law 
tests  to  Bundestag  elections  in 
Unified  Germany“  (Auf  der  Suche 
nach  Wahlunregelmäßigkeiten  in 
einer  etablierten  Demokratie:  Die 
Anwendung  des  Tests  nach  Ben- 
fords  Gesetz  auf  die  Bundestags¬ 
wahlen  im  vereinigten  Deutsch¬ 
land)  berichten  sie  über  mit  empi¬ 
rischen  Methoden  aufgedeckte 
Wahlmanipulationen. 

Für  ihre  Studie  über  die 
Bundestagswahlen,  die  erste  ihrer 
Art  überhaupt,  untersuchten  die 


Autoren  die  über  80  000  Wahlbe¬ 
zirksergebnisse  für  jede  der  fünf 
im  Untersuchungszeitraum  durch¬ 
geführten  Bundestagswahlen.  Da¬ 
bei  bedienten  sie  sich  des  Bend- 
fordschen  Gesetzes  aus  der  Stati¬ 
stik.  Dieses  beschreibt  eine  Ge¬ 
setzmäßigkeit  in  der  Verteilung 
der  Ziffernstrukturen  von  Zahlen 

Ergebnisse  geben 
nicht  den  tatsächlichen 
Wählerwillen  wieder 

in  empirischen  Datensätzen.  Dem¬ 
nach  weisen  die  Ziffern  0  bis  9  in 
Zahlen  eine  ungleiche  Häufigkeit 
auf.  Beispielsweise  kommt  die  0 
an  der  zweiten  Stelle  häufiger  vor 
als  die  9.  Fällt  das  Ergebnis  einer 
Stimmenauszählung  dadurch  auf, 
dass  die  Verteilung  der  Ziffern 
nicht  dem  Bendfordschen  Gesetz 
entspricht,  weist  dies  auf  eine  Un¬ 
regelmäßigkeit  bei  dessen  Ermitt¬ 
lung  hin. 

Auf  diese  Weise  fanden  Breunig 
und  Goerres  unter  anderem  her¬ 
aus,  dass  es  bei  13  Prozent  der 
Erststimmenergebnisse  auf  Wahl¬ 
kreisebene  Manipulationen  gege¬ 


ben  haben  muss.  Bei  der  Überprü¬ 
fung  der  Zweitstimmenergebnisse 
ergaben  sich  Abweichungen  von 
rund  zehn  Prozent.  Zudem  fiel 
hier  auf,  dass  es,  je  dominanter  ei¬ 
ne  Partei  in  einem  Bundesland 
war,  umso  eher  zu  Unregelmäßig¬ 
keiten  gekommen  war.  Versehent¬ 
liche  Fehler  bei  der  Auszählung 
können  nicht  als  Grund  für  die 
Abweichungen  herhalten,  denn 
eine  aus  der  Statistik  abgeleitete 
geringe  Fehlerquote  haben  die 
Wissenschaftler  bei  der  Ermitt¬ 
lung  ihrer  Forschungsergebnisse 
bereits  berücksichtigt.  Das  macht 
vorsätzliche  Manipulationen  als 
Ursache  für  die  Abweichungen 
wahrscheinlich. 

Großangelegte  Manipulationen 
von  bestimmter  Parteiseite  schlie¬ 
ßen  Breunig  und  Goerres  aller¬ 
dings  aus.  Sie  betonen  ausdrück¬ 
lich,  dass  sie  keinen  Wahlbetrug 
nachgewiesen,  sondern  lediglich 
Indizien  vorgelegt  hätten,  die  auf 
Unregelmäßigkeiten  hinweisen 
würden.  Die  empirische  Analyse¬ 
methode  erlaube  es  zudem  nicht, 
den  Grund  für  diese  Unregelmä¬ 
ßigkeiten  zu  ermitteln.  Auch  kön¬ 
ne  sie  nicht  aufzeigen,  ob  be¬ 
stimmte  Parteien  dadurch  benach¬ 
teiligt  oder  bevorzugt  wurden.  J.H. 
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Von  einer  Liebesheirat  weit  entfernt 

Während  die  SPD  sich  nach  außen  gelassen  zeigt,  sieht  man  den  Verhandlungen  mit  der  CDU  nervös  entgegen 


Aufgeschreckt  von  der  eigenen  Ba¬ 
sis  will  die  Union  nun  nicht  über 
Steuererhöhungen  verhandeln, 
sagt  sie.  Die  SPD  sitzt  nicht  minder 
in  der  Klemme  zwischen  Macht¬ 
willen  und  Druck  aus  der  eigenen 
Partei. 

Die  ersten  Botschaften  der  mög¬ 
lichen  Partner  einer  Großen  Koali¬ 
tion  deuten  auf  spürbare  Verunsi¬ 
cherung  auf  beiden  Seiten  hin.  Nur 
drei  Tage  nach  der  Bundestagswahl 
meldeten  etliche  Medien  mit  guten 
Quellen  in  Berlin  übereinstim¬ 
mend,  dass  das  Haus  von  Bundes¬ 
finanzminister  Wolfgang  Schäuble 
(CDU)  bereits  an  Kompromissvor¬ 
schlägen  an  die  SPD  für 
Steuererhöhungen  arbeite. 

Der  Minister  selbst  äußerte 
vielsagend:  „Wir  sollten  jetzt 
schauen,  wie  die  Gespräche 
laufen.“  Er  sei  „persönlich 
der  Meinung,  dass  der  Staat 
keine  zusätzlichen  Einnah¬ 
mequellen  benötigt“. 

Das  klang  unverhohlen 
wie  der  Anlauf  zum  Bruch 
eines  zentralen  Wahlverspre¬ 
chens.  Die  Union  hatte  höhe¬ 
re  Belastungen  der  Steuer¬ 
zahler  vor  der  Wahl  katego¬ 
risch  ausgeschlossen.  Schäu¬ 
bles  Äußerung  erschien  wie 
ein  billiger  Trick,  das  Spiel 
mit  verteilten  Rollen:  Die 
Union  erfüllt  scheinbar  ihr 
Wahlversprechen,  indem  sie 
sich  Steuererhöhungen  -  zu¬ 
nächst  -  widersetzt,  um  sich 
dann  (in  Wahrheit  voller  Ge¬ 
nugtuung)  den  SPD-Begehr- 
lichkeiten  zu  beugen,  die  ins¬ 
geheim  immer  auch  die  eige¬ 
nen  waren.  Doch  das  Manö¬ 
ver  war  zu  leicht  durch¬ 
schaubar.  Es  hagelte  Protest 
aus  allen  Teilen  der  Union,  der  of¬ 
fenbar  Wirkung  zeigte.  Vergange¬ 
nen  Sonntag  sahen  sich  CSU-Chef 
Horst  Seehofer  und  CDU/CSU- 
Fraktionschef  Volker  Kauder  zu 
scharfen  Formulierungen  genötigt: 
Die  „Bürger  haben  mein  Wort“, 
dass  es  zu  keinen  Steuererhöhun¬ 
gen  komme,  so  Seehofer.  Kauder 


stellte  zum  Thema  Steuererhöhun- 
gen  klar:  „Keine  heißt  keine!“  Das 
habe  ihm  die  Bundeskanzlerin  im 
Gespräch  versichert. 

Worüber  aber  will  man  dann  mit 
der  SPD  verhandeln?  Die  Sozialde¬ 
mokraten  pochen  auf  eine  Mehr¬ 
belastung  höherer  Einkommen, 
mit  der  sie  unter  anderem  Entla¬ 
stungen  bei  unteren  und  mittleren 
Gehältern  finanzieren  wollen. 
SPD-Generalsekretärin  Andrea 
Nahles  spekuliert  offenbar  darauf, 
die  Union  notfalls  per  Gedulds¬ 
spiel  weichzukochen.  Die  Verhand¬ 
lungen  könnten  sich  auch  bis  Janu¬ 
ar  hinziehen.  Die  SPD  wolle  sich 
nicht  drängen  lassen,  so  Nahles. 


In  Wahrheit  ist  auch  die  SPD- 
Spitze  hochnervös.  Bei  der  SPD- 
Basis,  die  das  letzte  Wort  zu  einem 
möglichen  schwarz-roten  Bündnis 
haben  soll,  ist  eine  Neuauflage  der 
Großen  Koalition  außerordentlich 
unbeliebt.  Genossen  haben  für  die¬ 
sen  Fall  gar  mit  ihrem  Austritt  ge¬ 
droht.  Das  könnte  auf  einen  erneu¬ 


ten  Aderlass  in  Richtung  Linkspar¬ 
tei  hinauslaufen,  wie  ihn  die  SPD 
schon  einmal  nach  den  Hartz-Re¬ 
formen  durchlitten  hatte.  Nun,  da 
„Die  Linke“  ihren  Zenit  endlich 
überschritten  zu  haben  scheint, 

Die  AfD  liegt  nun  bei 
sechs  Prozent,  die 
FDP  rutscht  auf  drei 

soll  das  wieder  losgehen?  Eine 
Horrorvorstellung  für  Parteichef 
Sigmar  Gabriel  und  die  SPD-Füh- 
rung. 


Daher  wird  er  seiner  Partei  sicht¬ 
bare  Erfolge  bei  den  Verhandlun¬ 
gen  mit  der  Union  vorweisen  müs¬ 
sen  -  insbesondere  bei  der  Steuer¬ 
politik,  die  im  SPD-Wahlkampf  un¬ 
ter  der  Parole  „Verteilungsgerech¬ 
tigkeit“  die  Rolle  spielte.  Und  er 
wird  dabei  auf  eine  Union  treffen, 
die  sich  aufs  Gegenteil  festgelegt, 


im  Falle  Seehofers  sogar  ihr  „Wort“ 
gegeben  hat. 

Bei  anderen  Themen  wie  Min¬ 
destlohn,  Mindestrente,  Frauen¬ 
quote  oder  Energiepreise  hatte  sich 
die  Union  bereits  im  Vorfeld  der 
Wahlen  ein  Mitte-Links-Profil  zu¬ 
gelegt,  das  schnelle  Einigungen  mit 
den  Sozialdemokraten  möglich 
machen  wird.  In  der  Euro-Frage 
sind  die  Gegensätze  ebenfalls  eher 
symbolischer  Natur:  Die  SPD  will 
die  europäische  Haftungs-  und 
Schuldengemeinschaft  offen  her¬ 
beiführen,  während  die  Union  das 
Gleiche  bislang  nur  über  Umwege 
eingeleitet  hatte,  um  bürgerliche 
Wähler  nicht  allzu  sehr  aufzu¬ 


schrecken.  Im  Ziel  sind  sich  beide 
Parteien  einig:  Nach  der  Parole 
„Scheitert  der  Euro,  scheitert  Euro¬ 
pa“  sind  sie  bereit,  jede  erdenkli¬ 
che  Belastung  der  Deutschen  zu 
akzeptieren,  sofern  es  die  „Ret¬ 
tung“  des  Euro-Systems  zu  erfor¬ 
dern  scheint.  Das  wissen  auch  die 
europäischen  Partner,  die  ihre  vor 


der  Wahl  eher  zurückgehaltenen 
Forderungen  an  die  Deutschen  nun 
umso  lauter  anmelden. 

Wer  in  der  Steuerproblematik 
am  längeren  Hebel  sitzt,  ist  kaum 
abzuschätzen.  Dass  allerdings  An¬ 
gela  Merkel  Lust  verspürt,  bis  Janu¬ 
ar  mit  den  Ministern  der  skalpier¬ 
ten  FDP  zu  regieren,  ist  zweifelhaft. 
Zudem  eine  so  lange  Zeit  ohne  or¬ 
dentlich  gewählte  Regierung  auch 
für  EU  und  Euro-Zone  sicher  eine 
Belastung  wäre. 

Die  „Alternative  für  Deutsch¬ 
land“  (AfD)  dürfte  dem  Gerangel 
von  Rot  und  Schwarz  gelassen  Zu¬ 
sehen.  Den  Einzug  ins  Parlament 
nur  um  Haaresbreite  verpasst,  stei¬ 
gen  die  Umfragewerte  der 
Euro-kritischen  Partei  seit 
der  Wahl  weiter.  Sieben  Tage 
nach  dem  Urnengang  er¬ 
mittelte  Emnid  erstmals 
sechs  Prozent  für  die  Senk¬ 
rechtstarter,  so  viel  wie  noch 
nie. 

Gleichzeitig  rutschte  die 
FDP  in  Umfragen  auf  drei 
Prozent  ab.  Daraus  lässt  sich 
ableiten,  dass  von  den  4,8 
Prozent,  mit  denen  die  Libe¬ 
ralen  aus  dem  Bundestag  ge¬ 
flogen  waren,  noch  rund  ein 
Drittel  tatsächlich  aus  „Leih¬ 
stimmen“  bestanden  hat  - 
Wähler  also,  welche  die  FDP 
nur  angekreuzt  hatten,  um 
der  Union  den  Partner  zu 
retten.  Die  Union  verbessert 
sich  in  der  selben  Emnid- 
Umfrage  gegenüber  dem 
Wahlausgang  um  ziemlich 
genau  den  Wert,  welchen  die 
FDP  verliert,  von  41,5  Pro¬ 
zent  auf  43. 

Während  es  für  die  Freide¬ 
mokraten  nun  weiter  ums 
nackte  Überleben  geht,  hat 
die  AfD  die  harte  Aufgabe,  nach 
knapper  Verfehlung  des  Wahlziels 
eine  stabile  Parteistruktur  aufzu¬ 
bauen.  Dieser  Prozess  wird,  neben 
den  zähen  Verhandlungen  von 
Union  und  SPD  und  dem  Fortgang 
der  Euro-Krise,  die  spannendste 
Entwicklung  der  kommenden  Mo¬ 
nate  werden.  Hans  Heckei 


MELDUNGEN 

Alex:  Senator 
kapituliert 

Berlin  -  Die  steigende  Krimina¬ 
lität  auf  dem  Berliner  Alexander¬ 
platz  sorgt  nicht  erst  seit  dem 
Mord  an  Jonny  K.  2012  für  Schlag¬ 
zeilen.  Bereits  vor  Wochen  hatten 
die  Gewerbetreibenden  vom  Alex 
einen  Brandbrief  an  Innensenator 
Frank  Henkel  (CDU)  geschickt  mit 
der  Bitte,  er  möge  etwas  gegen  das 
Problem  unternehmen.  Doch  in 
seinem  Antwortbrief  macht  Hen¬ 
kel  laut  „Berliner  Kurier“  den 
Unternehmern  wenig  Hoffnung. 
So  gebe  es  eine  „spürbare  voran¬ 
schreitende  Verrohung  einiger  Ge¬ 
sellschaftsteile“,  denen  er  jedoch 
Werte  vermitteln  wolle.  Eine  Vide¬ 
oüberwachung  sei  aus  Gründen 
des  Datenschutzes  nicht  erlaubt, 
da  eine  politische  Mehrheit  dafür 
in  Berlin  nicht  zu  erhalten  sei. 
Und  auch  mehr  Polizeikontrollen 
oder  eine  verstärkte  Beleuchtung 
sagt  er  nicht  zu.  Bel 

Scheinerfolge  bei 
Bürokratieabbau 

Berlin  -  Das  Magazin  „Der  Spie¬ 
gel“  hat  die  vor  einigen  Wochen 
getätigte  Aussage  der  schwarz¬ 
gelben  Bundesregierung,  „die  Bü¬ 
rokratiekosten  der  Wirtschaft  um 
netto  25  Prozent“  gesenkt  zu  ha¬ 
ben,  hinterfragt.  Heraus  kamen 
zahlreiche  Scheinerfolge,  die  nur 
auf  dem  Papier  entstanden  sind. 
So  wurde  2006  ermittelt,  dass  die 
Pflicht,  Rechnungen  aufzubewah¬ 
ren,  Unternehmen  rund  6,2  Milli¬ 
arden  Euro  jährlich  koste.  Statisti¬ 
ker  gingen  damals  davon  aus,  dass 
35  Milliarden  Rechnungen  pro 
Jahr  archiviert  werden  müssten, 
was  bei  Belegen  auf  Papier  eine 
Minute  für  das  Abheften  in  An¬ 
spruch  nehmen  würde,  bei  digita¬ 
len  Rechnungen  eine  Sekunde.  Da 
inzwischen  anteilig  deutlich  mehr 
Rechnungen  digital  sind,  haben 
sich  so  die  Kosten  für  die  Archi¬ 
vierung  für  die  Statistiker  fast 
halbiert.  Bel 


Will  von  der  CDU  umworben  werden:  Andrea  Nahles  tut  so,  als  stünde  ihre  Partei  nicht  unter  Druck  Bild:  action  press 


Offenbar  direkt  angezapft 

Maschinenbauer  von  USA  ausspioniert?  »Stuxnet«  erhärtet  Verdacht 


Es  war  nur  eine  Frage  der 
Zeit,  bis  die  Enthüllungen 
über  den  US-Geheimdienst 
NSA  auch  in  der  deutschen  Wirt¬ 
schaft  zum  Thema  werden.  Kaum 
verwundert  es,  dass  es  der  Ver¬ 
band  Deutscher  Maschinen-  und 
Anlagenbau  e.V  (VDMA)  ist,  der 
sich  als  erster  Industrieverband 
öffentlich  mit  dem  Verdacht  von 
Wirtschaftsspionage  durch  die 
USA  auseinandersetzt.  Mit  den 
Enthüllungen  des  NSA-Ausstei- 
gers  Edward  Snowden  erscheinen 
Vorgänge  wie  etwa  der  „Stuxnet“- 
Viren-Angriff  auf  Siemens-Anla¬ 
gen  im  Iran  im  Jahr  2010  nun  in 
einem  neuen  Licht. 

Angesichts  um  sich  greifender 
Gefahren  durch  Computerhacker 
galt  es  lange  als  sicherer,  wenn 
hochkritische  Anlagen  nicht  am  ge¬ 
wöhnlichen  Internet  hingen,  son¬ 
dern  autonom  blieben.  Genau  diese 
Sicherheitsstrategie  hatte  auch  der 
Iran  bei  der  angegriffenen  Anlage 
befolgt  -  allerdings  ohne  Erfolg. 
„Die  Angreifer  kannten  offensicht¬ 
lich  das  Scada-System,  die  Steue¬ 
rungen,  den  Funktionsbaustein 
FB1869,  das  Feldbus-Netzwerk,  die 
Frequenzumrichter  der  Zentrifugen 
sowie  viele  weitere  Details,  obwohl 
die  gesamte  Anlage  offensichtlich 
nicht  mit  dem  Internet  verbunden 
war“,  so  ein  Computer-Experte. 

Nachdem  das  US-Justizministe- 
rium  im  Juni  Ermittlungen  gegen 
den  ehemals  zweithöchsten  Offizier 


der  USA  und  vermutlichen  „Stux- 
net“-Projektleiter  James  E.  Cart- 
wright  wegen  des  Verdachts  des  Ge¬ 
heimnisverrats  erhoben  hat,  kann 
als  sicher  gelten,  dass  US-Behörden 
hinter  dem  Hackerangriff  stecken. 
Die  jüngsten  NSA-Enthüllungen  ha¬ 
ben  nun  das  Bild  weiter  abgerundet. 
Bereits  im  Vorfeld  müssen  den  Pro¬ 
grammierern  des  Schadprogramms 
sämtliche  Details  der  Anlage  be¬ 
kannt  gewesen  sein.  Im  Klartext: 
Schon  bei  der  Planung  und  Kon- 

Unternehmen 
misstrauen  deutschen 
Sicherheitsbehörden 

struktion  des  von  Siemens  geliefer¬ 
ten  Steuerungsprogramms  müssen 
in  Deutschland  Erkenntnisse  abge¬ 
schöpft  worden  sein.  Die  möglichen 
Ansatzpunkte:  Kontakte  per  Telefon 
oder  E-Mail  bei  der  Kundenbestel¬ 
lung,  vermutlich  sind  aber  sogar  Fir¬ 
menrechner  direkt  angezapft  wor¬ 
den.  Naheliegend  ist  der  Verdacht, 
dass  die  NSA  Details  für  Produkte 
deutscher  Maschinen-  und  Anla¬ 
genbauer  quasi  auf  Vorrat  systema¬ 
tisch  „abgreift“  und  speichert,  um 
bei  Bedarf  darauf  zurückgreifen  zu 
können.  Sollte  für  dieses  Problem 
keine  glaubwürdige  Lösung  gefun¬ 
den  werden,  ist  zu  befürchten,  dass 
dies  nachhaltig  auf  die  Exportchan¬ 


cen  des  deutschen  Maschinenbaus 
durchschlägt,  denn  Kunden  müssen 
darauf  gefasst  sein,  dass  sich  die  in 
Deutschland  gekauften  Industriean¬ 
lagen  quasi  auf  Knopfdruck  von  au¬ 
ßen  stilllegen  lassen.  Mehr  noch:  Da 
kaum  noch  eine  Industrieanlage 
oder  Kraftwerk  ohne  Internetanbin¬ 
dung  existiert,  stellt  sich  auch  die 
Frage,  wie  angreifbar  inzwischen 
Deutschland  selbst  geworden  ist. 

Aufschlussreich  ist,  dass  sich  vie¬ 
le  deutsche  Firmen  zur  Abwehr  von 
Spionageattacken  nur  auf  sich  selbst 
zu  verlassen  scheinen  und  staat¬ 
lichen  Hilfsangeboten  misstrauen. 
Einer  Umfrage  zufolge  nutzen  52 
Prozent  der  Unternehmen  lieber 
Branchenverbände,  um  Abwehr- 
Möglichkeiten  zu  eruieren,  anstatt 
auf  Unterstützungsangebote  von 
Sicherheitsbehörden  wie  dem 
Bundesamt  für  IT-Sicherheit  zurück¬ 
zugreifen.  Ohne  dass  dies  offen  aus¬ 
gesprochen  wird,  steht  dahinter  ein 
schwerwiegender  Verdacht:  Staatli¬ 
che  Institutionen,  die  der  deutschen 
Wirtschaft  bei  der  Abwehr  von  Hak- 
kerangriffen  helfen  sollen,  könnten 
ausländische  Geheimdienste  bei  de¬ 
ren  Informationsbeschaffung  in 
deutschen  Firmen  unterstützen. 

Welche  Bedeutung  die  Thematik 
in  anderen  Ländern  hat,  macht  ein 
Blick  auf  Großbritannien  deutlich. 
Als  erste  Nation  haben  sich  die  Bri¬ 
ten  nun  dazu  bekannt,  im  Konflikt¬ 
fall  Gegner  auch  im  Internet  angrei¬ 
fen  zu  wollen.  NH. 
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MELDUNGEN 

Abstimmung 
über  Zuzug 

Bern  -  In  der  Schweiz  wird  An¬ 
fang  kommenden  Jahres  eine  ver¬ 
bale  Schlacht  um  den  Zuzug  von 
Ausländern  erwartet.  Die  Abstim¬ 
mung  darüber  ist  in  der  Demokra¬ 
tie  eine  der  wichtigsten  der  Legis¬ 
laturperiode.  Das  Schweizer 
Stimmvolk  ist  Meinungsumfragen 
zufolge  eher  für  drastische  Be¬ 
schränkungen,  gleichwohl  läuft  ei¬ 
ne  Kampagne  der  Gegner,  die  die 
Europa-Politik  auf  dem  Spiel  se¬ 
hen  und  um  die  Grundrechte  der 
Personenfreizügigkeit  fürchten. 
Dass  es  der  Schweiz  gut  gehe,  sei 
auf  die  bisher  geübte  liberale  Pra¬ 
xis  zurückzuführen.  Es  ist  vor  al¬ 
lem  die  Schweizer  Volkspartei 
(SVP),  die  in  einer  geforderten 
Volksabstimmung  auf  eine  gesetz¬ 
liche  Quote  drängt.  Sie  verweist 
auf  nachziehende  Familien  und 
den  daraus  resultierenden  stei¬ 
genden  Sozialleistungen.  J.F. 

Jubel-Türken 

gesucht 

Ankara  -  Nach  dem  Wiederauf¬ 
flammen  neuer  Proteste  in  der 
Türkei  will  die  Regierung  unter 
Premier  Recep  Tayyip  Erdogan 
die  Demonstranten  mit  ihren  ei¬ 
genen  Waffen  schlagen.  Eine  Art 
von  Propaganda-Armee  soll  mit 
Blick  auf  die  Lokal-  und  Präsi¬ 
dentschaftswahlen  im  nächsten 
Jahr  im  Internet  Stimmung  für  die 
Politik  der  Regierungspartei  AKP 
machen.  Konkret  ist  geplant,  ein 
6000  Personen  umfassendes  „so¬ 
ziales  Medienteam“  aufzubauen, 
das  bei  Internetdiensten  wie  Twit- 
ter,  Youtube  und  Facebook  mit 
ausgewählten  Nachrichten,  Vide¬ 
os  und  Fotos  Kritiker  beeinflusst. 
Die  technikerfahrenen  Parteimit¬ 
glieder  der  AKP  sollen  in  Ankara 
als  freiwillige  „soziale  Medienver¬ 
treter“  geschult  werden.  Ziel  sei 
es,  die  Ansichten  der  Partei  zu 
verbreiten  und  Diskussionen  im 
Internet  zu  überwachen,  so  ein 
Vertreter  der  AKP.  NH. 


Erfolgsmodell  in 

Schwache  Konjunktur  im  Euro-Raum  schwächt  auch  Polen  - 


der  Sackgasse 

Trotz  Jahren  des  Wachstums  extrem  niedrige  Löhne 


Bisher  galt  Polen  als  eines  der 
wirtschaftlich  stabilsten  Länder 
in  Europa,  ja  sogar  als  Erfolgsmo¬ 
dell.  Inzwischen  scheint  das  Land 
allerdings  ungebremst  in  eine 
ausgemachte  Krise  zu  schlittern. 

Es  sind  völlig  neue  Töne,  die 
Polens  Außenminister  Radoslaw 
Sikorski  nun  anschlägt.  Noch  vor 
zwei  Jahren  hatte  er  gefordert, 
dass  Deutschland  in  Europa  mehr 
Führung  übernehmen  soll,  nun 
wird  etwas  anderes  verlangt: 
Deutschland  solle  mehr  „Solida¬ 
rität“  zeigen.  Berlin  müsse  zur 
Rettung  der  Euro-Zone  mehr  tun 
als  bisher,  so  Sikorsiki  gegenüber 
der  Wochenzeitung  „Die 
Zeit“.  Die  EU  werde  nur 
dann  eine  „wahre  politi¬ 
sche  Union“  werden, 
wenn  einige  „finanzielle 
Verpflichtungen“  ge¬ 
meinsam  getragen  wür¬ 
den.  Unmissverständlich 
hat  Sikorski  auch  gleich 
klargemacht,  was  er  sich 
konkret  darunter  vor¬ 
stellt:  Euro-Bonds, 

sprich  gemeinsame 
Schulden,  für  die  vor  al¬ 
lem  Europas  leistungsfä¬ 
higste  Volkswirtschaft 
haften  würde,  nämlich 
Deutschland. 

Polens  Kehrtwende 
bei  den  Euro-Bonds 
dürfte  weniger  uneigen¬ 
nützig  die  Krisenländer 
der  Euro-Zone  im  Blick 
gehabt  haben,  als  viel¬ 
mehr  auch  ureigenste 
polnische  Interessen 
verfolgen.  In  Polen,  das 
bisher  als  wirtschaftli¬ 
ches  Erfolgsmodell 
schlechthin  gefeiert 
wurde,  kippt  unüberseh¬ 
bar  die  Stimmung.  Die 
Zeichen  mehren  sich,  dass  die 
Jahre  des  Wirtschaftsbooms  erst 
einmal  vorbei  sind.  Spektakulär 
waren  etwa  die  Massenproteste 
gegen  die  Regierung  von  Donald 
Tusk,  die  Ende  September  in  War¬ 
schau  stattgefunden  haben.  Über 
10  000  Demonstranten  zogen 


durch  die  Straßen,  blockierten 
den  Verkehr  und  skandierten 
„Ministerpräsident,  wir  kommen 
dich  holen“.  Eine  klare  Aufforde¬ 
rung  an  Premier  Tusk  zum  Rük- 
ktritt.  Eine  der  Hauptforderungen 
bei  den  Protesten  lautete:  höhere 
Löhne. 

Obwohl  die  polnische  Wirt¬ 
schaft  seit  zwei  Jahrzehnten  un¬ 
unterbrochen  wächst,  liegt  der 
Durchschnittslohn  umgerechnet 
bei  nur  etwa  600  Euro.  Trotz  des 
jahrelangen  Wirtschaftsbooms 
verdienen  die  Polen  damit  weit 
weniger  als  der  EU-Durchschnitt. 
Zwar  hat  das  niedrige  Lohnniveau 
zahlreiche  Unternehmen  in  das 


sten  Hälfte  dieses  Jahres  ist  die 
Zahl  der  Selbstmordversuche  mit 
4200  um  ein  Drittel  höher  als  im 
Vergleichszeitraum  des  Vorjahres. 
Setzt  sich  die  Entwicklung  fort, 
dann  droht  bis  zum  Jahresende 

Ausweglosigkeit:  Zahl 
der  Selbstmorde 
nimmt  bedenklich  zu 


die  Zahl  der  Suizidversuche  auf 
über  8000  anzusteigen.  Welche 
Dimension  das  Problem  ange¬ 
nommen  hat,  wurde  von  der  So¬ 


alarmierender  Befund:  „Die  Zahl 
der  Selbstmordversuche  ist  ein 
Indikator  des  Zustandes  der  Ge¬ 
sellschaft  und  ihres  Zerfalls.“ 
Kaum  auszudenken  ist,  was 
passiert,  sollte  in  den  kommen¬ 
den  Jahren  das  Wirtschaftswachs¬ 
tum  ausbleiben.  Zwar  rechnet  die 
Zentralbank  in  Warschau  noch 
damit,  dass  Polens  Wirtschaft 
2014  mit  2,4  Prozent  wachsen 
wird  -  viel  hängt  allerdings  von 
der  Lage  im  übrigen  Europa  ab. 
Spitzt  sich  die  wirtschaftliche  La¬ 
ge  in  der  Euro-Zone  zu,  dann 
wird  dies  auf  Polens  Exporte 
durchschlagen.  Der  Spielraum  für 
Premier  Tusk,  die  prekäre  Lage 


Trommeln  gegen  Tusk:  Durchschnittslohn  von  600  Euro  ist  angesichts  der  Lebenshaltungskosten  gering 


Land  gelockt,  allerdings  kommen 
viele  Polen  wegen  den  gestiege¬ 
nen  Lebenshaltungskosten  mit 
den  Mini-Löhnen  immer  mehr  in 
Bedrängnis.  Die  Folgen  lassen 
sich  an  einer  Statistik  ablesen,  die 
von  der  polnischen  Polizei  un¬ 
längst  vorgelegt  wurde.  In  der  er¬ 


ziologin  Maria  Jarosz  gegenüber 
der  Zeitung  „Rzeczpospolita“ 
deutlich  gemacht:  Die  Wachs¬ 
tumsrate  bei  Selbstmordversu¬ 
chen  seit  2009  ist  in  Polen  inzwi¬ 
schen  ähnlich  hoch  wie  im  Kri¬ 
senland  Griechenland,  so  Jarosz, 
die  zu  dem  Thema  forscht.  Ihr 


dauerhaft  zu  lindern,  ist  gering. 
Zudem  ist  damit  zu  rechnen,  dass 
eine  Erhöhung  der  Tabak-  und 
Getränkesteuer  für  neuen  Ver¬ 
druss  sorgen  wird.  Für  kommen¬ 
des  Jahr  sieht  der  polnische 
Staatshaushalt  bei  umgerechnet 
nur  65  Milliarden  Euro  Steuerein¬ 


nahmen  ein  Defizit  von  elf  Milli¬ 
arden  vor.  Dazu  kommt,  dass  Tusk 
inzwischen  auch  politisch  ange¬ 
schlagen  ist  und  seine  Macht  im¬ 
mer  mehr  erodiert.  Nach  dem 
Weggang  einer  Reihe  von  Politi¬ 
kern  stützt  sich  die  Koalition  aus 
Tusks  Bürgerplattform  (PO)  und 
der  Bauernpartei  im  Sejm  nur 
noch  auf  eine  knappe  Mehrheit 
von  zwei  Stimmen.  Kaum  ver¬ 
wunderlich,  dass  die  Opposition 
um  Jaroslaw  Kaczynski  bereits 
orakelt,  Tusk  bereite  insgeheim 
einen  Pakt  mit  dem  postkommu¬ 
nistischen  SLD  vor,  um  seine 
Macht  zu  sichern. 

Dass  den  vorgeblich  wirt¬ 
schaftsliberalen  Tusk  im 
Zweifel  wenig  Skrupel 
plagen,  hat  er  bereits  im 
August  gezeigt.  Zur  Ka¬ 
schierung  der  polni¬ 
schen  Staatsverschul¬ 
dung  wurden  private 
Rentenfonds  im  Zuge  ei¬ 
ner  „Rentenreform“  re¬ 
gelrecht  enteignet. 
Zwangsweise  wurden 
die  privaten  Rentenver¬ 
sicherer  dazu  verdon¬ 
nert,  polnische  Staatsan¬ 
leihen  dem  Staat  abzu¬ 
treten.  Der  Schritt  hat 
nicht  nur  das  Vertrauen 
von  ausländischen  Anle¬ 
gern  untergraben,  Kriti¬ 
ker  beschwerten  sich 
ebenso,  dass  Warschaus 
Rang  als  wichtigste  Bör¬ 
se  in  Ostmitteleuropa 
geschwächt  worden  sei. 
Scheitern  könnte  nun 
sogar  der  Versuch  der 
Börse  Warschau,  den 
Konkurrenten  in  Wien 
zu  übernehmen.  Für 
Tusk  eröffnet  die  De-fac- 
Bild:  Reuters  to-Enteignung  der  Ren¬ 
tenversicherer  allerdings 
neue  Spielräume:  Die  auf  dem  Pa¬ 
pier  gesenkte  Staatsverschuldung 
ermöglicht  es,  noch  rechtzeitig 
vor  den  Wahlen  im  Jahr  2015  auf 
Pump  das  eine  oder  andere  Wahl¬ 
geschenk  an  die  zunehmend  un¬ 
zufriedener  werdenden  Polen  zu 
verteilen.  Norman  Hanert 


Kehrseite  des  Erfolgs 

Putins  diplomatischer  Sieg  führt  Russland  nicht  aus  der  Krise 


USA:  Umstrittene  »Geiselhaft« 

Republikaner  pokerten  hoch  und  gefährden  damit  die  eigene  Partei 


Waldimir  Putin  ist  ohne 
Zweifel  der  Mann  des 
Jahres  2013“,  lobt  Belad 
Kobachija,  Koordinator  der  Inter¬ 
nationalen  Bewegung  zum  Schutz 
der  Rechte  der  Völker,  den  russi¬ 
schen  Präsidenten.  Neben  ihm 
wollen  russische  Abgeordnete 
und  Prominente  Putin  für  den 
Friedensnobelpreis  vorschlagen, 
denn  den  habe  er  eher  verdient 
als  US-Präsident  Barack  Obama. 

In  der  Bilanz  kriegerischer 
Handlungen  übertrifft  Obama  Pu¬ 
tin  in  der  Tat  und  Moskaus  Syrien- 
Initiative  ersparte  dem  US-Präsi- 
denten  das  Risiko  einer  Niederla¬ 
ge  im  Kongress  und  der  Welt  das 
Risiko  eines  Krieges.  Mit  der  Ver¬ 
abschiedung  der  Syrien-Resolu¬ 
tion  durch  den  UN-Sicherheitsrat, 
auf  die  die  USA  und  Russland  sich 
zuvor  geeinigt  hatten,  hat  Moskau 
zwar  einen  diplomatischen  Sieg 
davongetragen,  wirtschaftlich 
könnte  der  Preis,  den  Russland 
dafür  zahlen  muss,  aber  hoch  sein. 
Versprachen  zu  Beginn  der  Sy¬ 
rienkrise  steigende  Ölpreise  die 
katastrophale  Wachstumsprogno¬ 
se  für  dieses  Jahr  abzufedern,  fällt 
nun  seit  Wochen  der  Barrelpreis, 
von  115  auf  108  US-Dollar  in  nur 
einem  Monat. 

Sollten  die  USA  und  der  Iran 
sich  weiter  aufeinander  zube¬ 
wegen  und  sollte  Dynamik  in  die 
Dis-kussion  um  das  iranische 


Atomprogramm  kommen,  könnte 
in  der  Folge  das  Öl-Embargo  weg¬ 
fallen,  was  die  Förderung  von 
Rohstoffen  im  Iran  ankurbeln 
würde.  Der  Ölpreis  auf  dem  Welt¬ 
markt  würde  weiter  fallen  mit  un¬ 
übersehbaren  Konsequenzen  für 
Russland.  Laut  Experten  könnte 
der  Preis  auf  100  US-Dollar  oder 
sogar  noch  darunter  fallen.  Solche 
Zahlen  würden  das  russische 

Medwedjew  warnt 
vor  wirtschaftlichem 
Sturz  in  den  Abgrund 

Staatsbudget  aushungern  lassen. 
Rohstoffexporte  nach  China  sind 
für  Russland  die  Rettung.  China 
übernimmt  allmählich  den  Platz 
der  USA  als  größter  Erdöl-Impor¬ 
teur,  da  der  Import  der  Vereinig¬ 
ten  Staaten  aufgrund  der  dortigen 
Förderung  der  Schiefergas-Ge¬ 
winnung  zurückgeht.  Das  rettet 
die  auf  Rohstoffexport  basierende 
russische  Wirtschaft  zunächst  wie 
auch  die  anhaltenden  Unruhen  in 
Ägypten.  Ein  Vorteil  für  die  Rus¬ 
sen  ist  die  noch  niedrige  Rentabi¬ 
lität  der  Schiefergas-Gewinnung 
in  den  USA. 

Aber  auch  wenn  der  Ölpreis 
sich  in  den  kommenden  Monaten 
auf  dem  derzeitigen  Niveau  halten 


sollte,  droht  der  russischen  Wirt¬ 
schaft  der  Sturz  in  den  Abgrund. 
Laut  Premierminister  Dmitrij 
Medwedjew  wird  das  Wachstum 
des  Bruttoinlandsprodukts  in  die¬ 
sem  Jahr  lediglich  zwei  Prozent 
betragen.  Damit  liegt  das 
Wachstum  erstmals  seit  2009  un¬ 
ter  dem  globalen  Mittelwert. 
Medwedjew  appelliert  an  seine 
Landsleute  zu  dringenden  Refor¬ 
men.  Der  weitere  Betrieb  einiger 
veralteter  Fabriken  sei  unrentabel, 
Großprojekte  könnten  nicht  mehr 
finanziert  werden,  warnte  der  Re¬ 
gierungschef.  Noch  kann  die 
Wirtschaft  durch  öffentliche  Auf¬ 
träge  und  Subventionen  aufgrund 
der  hohen  staatlichen  Einnahmen 
aus  Öl-  und  Gasexporten  gestützt 
werden,  bei  einem  Verfall  der 
Rohstoffpreise  könnte  der  Staat 
sich  dies  nicht  mehr  leisten. 

Auf  der  Welle  seines  Erfolgs 
schwimmend,  sagte  Wladimir  Pu¬ 
tin,  er  könne  sich  vorstellen,  2018 
erneut  für  das  Präsidentenamt  zu 
kandidieren.  Sollte  es  ihm  jedoch 
nicht  gelingen,  notwendige  Struk¬ 
turreformen  umzusetzen,  ist  es 
durchaus  denkbar,  dass  eine  Wel¬ 
le  der  Unzufriedenheit  ihn  schon 
vorher  wegspült.  Das  Abschnei¬ 
den  des  Anwalts  Alexej  Nawalnyj 
bei  der  Moskauer  Bürgermeister¬ 
wahl  hat  gezeigt,  dass  die  Opposi¬ 
tion  dabei  ist,  sich  zu  etablieren. 

Manuela  Rosenthal-Kappi 


Wird  die  Regierung  in  Wa¬ 
shington  lahmgelegt? 
Diese  Frage  beschäftigte 
über  Wochen  die  Welt.  Denn  eine 
Gruppe  von  Tea-Party-verbunde- 
nen  Republikanern  hat  die  not¬ 
wendige  Erhöhung  der  Schulden¬ 
grenze  nun  genutzt,  um  den  größ¬ 
ten  Erfolg  des  US-Präsidenten  Ba¬ 
rack  Obama,  die  von  ihm  durchge¬ 
setzte  Gesundheitsreform  „Obama- 
care“,  zur  Strecke  zu  bringen. 

Zum  1.  Oktober,  als  das  neue 
Haushaltsjahr  begann,  musste  der 
Kongress  das  Ausgabenlimit  für 
das  Finanzministerium  festlegen. 
Das  heißt,  beide  Häuser,  Repräsen¬ 
tantenhaus  und  Senat,  mussten  zu¬ 
stimmen,  ob  und  wie  viel  die  Re¬ 
gierung  noch  an  neuen  Krediten 
aufnehmen  kann,  um  ihren  finan¬ 
ziellen  Verpflichtungen  nachzu¬ 
kommen,  also  die  Gehälter  aller 
Regierungsangestellten  zu  zahlen 
sowie  die  Ausgaben  für  Pensionen, 
Wohlfahrt,  Veteranen,  Reparaturen 
an  Brücken  und  Straßen,  für  Kre¬ 
ditzinsen  und  Entwicklungshilfe. 
Finanzminister  Jacob  J.  Lew 
braucht  etwa  eine  Billion  Dollar  an 
neuen  Krediten,  um  all  dem  nach¬ 
zukommen  und  die  Katastrophe 
der  Zahlungsunfähigkeit  ab  dem 
17.  Oktober  zu  verhindern. 

Der  endgültigen  Entscheidung 
über  die  Höhe  des  Ausgabenlimits 
mussten  jedoch  beide  Häuser  zu¬ 
stimmen.  Das  war  im  Senat  mit  sei¬ 


ner  demokratischen  Mehrheit  kein 
Problem.  Aber  im  Repräsentanten¬ 
haus  dominieren  die  Republikaner. 
Und  diese  haben  einen  Gesetzes¬ 
vorschlag  des  texanischen  Senators 
und  neuen  Tea-Party-Stars  Ted 
Cruz  mit  230  zu  189  angenommen, 
wonach  jede  Zustimmung  an  die 
Bedingung  geknüpft  sein  soll,  dass 
„Obamacare“  entweder  vorerst  ge¬ 
stoppt  oder  ganz  aufgehoben  wird. 

Wichtige 

Repräsentanten  der 
Partei  sind  erzürnt 

Da  dies  für  den  Präsidenten  und 
die  Demokraten  nicht  verhandel¬ 
bar  ist  und  bisher  kein  Kompro¬ 
miss  gefunden  wurde,  droht  nun 
der  USA  zum  ersten  Mal  in  ihrer 
Geschichte  die  Zahlungsunfähig¬ 
keit.  Cruz  ist  Neuling  im  Senat  und 
lechzt  nach  Aufmerksamkeit.  Er 
will  einer  der  nächsten  Präsident¬ 
schaftskandidaten  werden.  21  Stun¬ 
den  und  19  Minuten  ohne  Pause 
währte  seine  Dauerrede  auf  dem 
Flur  der  Senatskammer,  mit  der  er 
seinen  Kampf  gegen  „Obamacare“ 
begründete. 

Erfahrene  und  gemäßigte  Repu¬ 
blikaner  aber  packte  das  Entsetzen. 
Für  einen  „Shutdown“,  eine  Haus¬ 
haltssperre,  der  Regierung  wird 


das  Volk  sie  verantwortlich  ma¬ 
chen.  Auch  wollen  sie  sich,  wie  Se¬ 
nator  John  McCain  betonte,  „Oba¬ 
macare“  als  Thema  für  die  nächste 
Wahl  aufbewahren.  „Handlung  ei¬ 
nes  Narren“,  nannte  New  Yorks  Se¬ 
nator  Peter  King  (Republikaner) 
den  Auftritt  von  Cruz.  Und: 
„schädlich  für  die  republikanischer 
Partei“.  CNN-Analytiker  David  Ber¬ 
gen  meinte,  Extremisten  würden 
die  Regierung  in  Geiselhaft  halten. 
Obama  selbst:  „Die  Republikaner 
sind  so  bemüht,  der  Tea  Party  zu 
gefallen,  dass  sie  mit  einer  totalen 
Stilllegung  der  Regierung  drohen, 
wenn  ich  nicht  meine  Gesund¬ 
heitsreform  zurücknehme.  Doch 
das  wird  nicht  geschehen.“ 

Völlig  unabhängig  von  der  Ent¬ 
wicklung  zeigt  der  Fall  einen  tiefen 
Riss  in  der  Republikanischen  Par¬ 
tei.  Manchen  geht  es  nicht  mehr 
um  das  Wohl  des  Volkes,  obwohl 
sich  alle  damit  schmücken,  son¬ 
dern  nur  darum,  die  Macht  zurück¬ 
zuerobern.  „Ein  Besuch  im  Reprä¬ 
sentantenhaus  in  diesen  Tagen  er¬ 
scheint  wie  ein  Ausflug  in  ein  an¬ 
deres  Universum“,  beschreibt  der 
„L.A.  Times“-Kolumnist  Doyle 
McManus  die  Tea-Party-Republika- 
ner,  „bei  denen  alle  Wähler  konser¬ 
vativ  sind,  der  Wille  des  Volkes  kri¬ 
stallklar  ist  und  das  einzige  Myste¬ 
rium  darin  besteht,  wie  der  Bur¬ 
sche  Obama  überhaupt  gewählt 
werden  konnte.“  Liselotte  Millauer 
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Gebranntes  Kind  scheut  das  Feuer 


KURZ  NOTIERT 


Trotz  Rekordhoch  des  Deutschen  Aktienindex  überlassen  die  Deutschen  Ausländern  die  Gewinne 


Mit  einem  durchschnittlichen 
Netto-Geldvermögen  pro  Kopf  von 
41950  Euro  Ende  2012  landete 
Deutschland  nur  auf  Platz  17  der 
Rangliste  der  reichsten  Länder  und 
das,  obwohl  die  deutsche  Wirt¬ 
schaft  weltweit  als  besonders  lei¬ 
stungsfähig  angesehen  wird. 
„Deutschlands  Platz  im  Mittelfeld 
ist  kein  Ruhmesblatt“,  so  das  harte 
Urteil  von  Michael  Heise,  dem 
Chefvolkswirt  der  Allianz. 

„Wir  werden  als  erstes  den  Haus¬ 
kredit  tilgen“,  so  der  Nachlassver¬ 
walter  gegenüber  dem  Bankberater 
der  verstorbenen  Mittsechzigerin. 
Lässig  legt  er  einen  Hefter  mit 
Depotauszügen  von  einer  anderen 
Bank  auf  den  Tisch  und  führt  an, 
dass  die  Verblichene  rund  280  000 
Euro  in  Wertpapieren  hatte.  Doch 
nachdem  der  Sparkassenangestell¬ 
te  einen  Blick  in  die  Unterlagen 
geworfen  hat,  teilt  er  dem  Juristen 
mit,  dass  vom  Geld  der  Verstorbe¬ 
nen  nur  rund  70  000  Euro  mit 
Sicherheit  noch  vollständig  vor¬ 
handen  seien.  Neben  50  000  Euro, 
die  die  Dame  bei  der  insolventen 
Investmentfirma  S&K  angelegt 
hatte,  liegen  weitere  große  Beträge 
in  einem  in  Abwicklung  befind¬ 
lichen  Immobilienfonds  und  ande¬ 
re  Gelder  in  einer  Schiffsbeteili¬ 
gung,  die  bereits  Totalverlust  ange¬ 
kündigt  hat. 

Berater  bei  einer  Bank  zu  sein, 
bringt  gleich  mehrfach  keinen 
Spaß.  Abgesehen  vom  schlechten 
Image,  dem  vom  Arbeitgeber  vor¬ 
gegebenen  Zahlendruck  und  der 
vom  Staat  auferlegten  Dokumenta¬ 
tionspflicht  bereitet  es  keine  Freu¬ 
de,  ständig  mit  Geldvernichtung 
konfrontiert  zu  sein.  Oft  genug 
haben  die  Banken  und  Versiche¬ 
rungen  ihre  Finger  mit  im  Spiel, 
doch  häufig  sind  auch  die  Kunden 
selber  schuld.  „Deutsche  sind 
schlechte  Kapitalanleger“  titelte 
vor  Kurzem  die  „Frankfurter  Allge¬ 
meine  Zeitung“  und  kritisierte  die 
in  der  Masse  mangelnde  Risiko¬ 
freude  der  Bewohner  dieses  Lan¬ 
des,  gepaart  mit  einer  Minderheit, 
die  dafür  umso  risikofreudiger  sei. 
Zwar  würde  das  Gesamtvermögen 
der  Deutschen  ständig  steigen, 
doch  das  läge  vor  allem  daran,  dass 
sie  ständig  fleißig  neu  Geld  zurück¬ 


legen  würden  und  sei  nicht  Folge 
einer  attraktiven  Rendite. 

Und  tatsächlich  sind  Fälle  wie 
die  der  verstorbenen  Mittsechzige¬ 
rin  vergleichsweise  selten.  Der 
Großteil  der  Deutschen  scheut 
grundsätzlich  das  Risiko  oder  hat 
derart  schlechte  Erfahrungen  in 
der  Vergangenheit  gemacht,  dass 
er  sein  Geld  jetzt  lieber  auf  dem 
Sparbuch  oder  dem  Tagesgeldkon¬ 
to  lässt,  wo  es  derzeit  mit  nicht 
einmal  0,5  Prozent  verzinst  wird. 
Laut  einer  Auswertung  des  Ver¬ 


gleichsportals  Verivox  für  „Focus 
Online“  zahlen  die  untersuchten 
335  Sparkassen  weniger  als  0,3 
Prozent.  Dutzende  sogar  weniger 

Fremdes  billiges  Geld 
bläst  Dax  auf 

als  0,15  Prozent.  So  liegen  gut  zwei 
Drittel  der  Vermögen  der  deut¬ 
schen  Privathaushalte  auf  Konten 
oder  bei  Versicherungen,  wo  es  im 


Grunde  real  ständig  weniger  wird, 
da  die  Inflation  über  dem  Zins 
liegt,  den  die  Kunden  für  die  Gel¬ 
der  erhalten.  Und  so  lustwandelt 
der  deutsche  Aktienindex  von 
einem  Rekordhoch  zum  nächsten, 
ohne  dass  die  deutschen  Sparer 
oder  die  meisten  deutschen  Unter¬ 
nehmen  etwas  davon  haben,  denn 
auch  der  deutsche  Mittelstand 
hortet  laut  einer  von  der  Com¬ 
merzbank  in  Auftrag  gegebenen 
Studie  den  Großteil  seiner  Gelder 
auf  niedrig  verzinsten  Konten.  Wie 


Äußerst  konservativ  bei  der  Geldanlage:  Deutsche  scheuen  das  Risiko  und  verlieren  trotzdem 
beziehungsweise  gerade  deshalb  ihr  Geld  Bild:  action  press 


das  „Handelsblatt“  schreibt,  be¬ 
deutet  das,  dass  der  Dax  „fremd 
geht“.  Während  vor  der  Jahrtau¬ 
sendwende  35  Prozent  der  Aktien 
des  Dax  in  ausländischer  Hand 
waren,  sind  es  inzwischen  55  Pro¬ 
zent.  Allerdings  muss  man  hier 
berücksichtigen,  dass  das  billige 
Geld,  das  vor  allem  von  der  US- 
Notenbank  Fed  in  den  Geldmarkt 
gepumpt  wird,  hier  gelandet  ist, 
was,  so  es  denn  so  weiter  geht,  zu 
einer  Blasenbildung  führen  kann, 
sprich  der  wahre  Wert  der  30  größ¬ 
ten  börsennotierten  Unternehmen 
kleiner  ist,  als  im  Dax  notiert.  Der¬ 
zeit  befindet  sich  jede  fünfte  Dax- 
Aktie  im  Besitz  von  US-Investoren. 
Allen  voran  dem  Vermögensver¬ 
walter  Blackrock,  der  sich  bereits 
zu  sechs  Prozent  in  den  Dax  einge¬ 
kauft  hat.  Für  die  deutschen  Unter¬ 
nehmen  ist  dies  laut  Experten 
noch  nicht  weiter  störend,  da  die 
Ausländer  vor  allem  Gewinne 
abgreifen  wollen  und  sich  nur  sel¬ 
ten  in  die  Unternehmensführung 
einmischen.  Deutsche  profitieren 
hingegen  kaum  von  den  steigen¬ 
den  Börsenkursen,  insgesamt  gibt 
es  hierzulande  laut  dem  Deut¬ 
schen  Aktieninstitut  nur  noch  4,9 
Millionen  Aktionäre.  Das  liegt  vor 
allem  an  der  schlechten  Erfahrung 
in  der  Vergangenheit,  da  Banken, 
aber  auch  spekulationsfreudige 
Kunden  um  die  Jahrtausendwende 
und  sieben  Jahre  später  bei  der 
Finanzkrise  mit  ihrem  Run  auf 
Aktien  Schiffbruch  erlitten  haben. 
Selbst  mit  ihren  Anlagen  im  Aus¬ 
land,  in  Form  von  Investition  in 
festverzinslichen  Papieren  zum 
Beispiel  auf  dem  US-Immobilien- 
rnarkt,  griechischen  Staatsanleihen 
oder  auch  direkt  in  Sachanlagen  in 
Form  von  inzwischen  schwer  ver¬ 
käuflichen  Ferienimmobilien  in 
Südeuropa,  betrieben  viele  Geld¬ 
vernichtung.  Laut  dem  Deutschen 
Institut  der  Wirtschaftsforschung 
wurde  zwischen  2006  und  2012 
im  Ausland  angelegtes  deutsches 
Kapital  in  Höhe  von  600  Milliar¬ 
den  Euro  vernichtet.  Da  passt  der 
Spruch:  „Gebranntes  Kind  scheut 
das  Feuer.“  Doch  im  Endergebnis 
ändert  sich  nichts,  nur  wird 
das  Geld  der  Deutschen  nun 
geräuschloser  entwertet. 

Rebecca  Bellano 


Gewinnwarnung  bei  Sparkas¬ 
sen:  Der  Ostdeutsche  Sparkassen¬ 
verband,  dem  46  Sparkassen 
angehören,  warnt  vor  den  Folgen 
der  Niedrigzinspolitik.  In  den 
nächsten  zwei  bis  drei  Jahren 
dürfte  sich  das  Betriebsergebnis 
der  Mitglieder  um  20  bis  30  Pro¬ 
zent  reduzieren.  Da  viele  hochver¬ 
zinsliche  Wertpapiere  und  Kredite 
ausliefen  und  freiwerdende  Gel¬ 
der  aber  nur  zu  Niedrigzinsen 
wieder  anzulegen  seien,  sinke  der 
Ertrag,  was  Kosteneinsparungen 
notwendig  macht.  Bel 

US-Studie  lobt  deutsche  Indu¬ 
strie:  Eine  Untersuchung  des 
renommierten  Massachusetts 
Institutes  of  Technology  (MIT)  hat 
sich  mit  der  Frage  beschäftigt, 
warum  die  Innovationsfähigkeit 
der  deutschen  Industrie  so  viel 
besser  sei  als  die  der  US-amerika¬ 
nischen.  Während  US-Firmen 
häufig  von  fremden  Unternehmen 
produzieren  ließen,  stellten  deut¬ 
sche  Betriebe  ihre  Produkte  selber 
her,  würden  so  auch  die  Produk¬ 
tionsabläufe  im  Detail  kennen  und 
könnten  sie  leichter  verbessern. 
Außerdem  würde  in  Deutschland 
enger  mit  Wissenschaftlern  wie 
vom  Fraunhofer-Institut  koope¬ 
riert.  Zudem  seien  deutsche  Fach¬ 
kräfte  besser  ausgebildet.  Bel 

Textilproduktion  wird  teurer: 

Streikende  Textilarbeiter  prägten 
in  den  letzten  Wochen  die 
Geschehnisse  in  Bangladesch. 
Statt  eines  Mindestlohns  von 
umgerechnet  28  Euro  im  Monat 
verlangen  sie  74  Euro.  Doch  selbst 
diese  Lohnerhöhung  dürfte  die 
Textilbranche  in  Bangladesch 
nicht  nachhaltig  schädigen.  Eine 
Umfrage  der  Unternehmensbera¬ 
tung  McKinsey  bei  29  Chefeinkäu¬ 
fern  der  Modeindustrie  hat  erge¬ 
ben,  dass  sie  vielmehr  die  deutlich 
höheren  Löhne  in  China  mit  Sorge 
betrachten.  Zwar  ist  China  noch 
der  weltgrößte  Textilexporteur, 
doch  die  Modeketten  gedenken, 
künftig  trotz  steigender  Gehälter 
ihre  Aufträge  vermehrt  nach 
Bangladesch  zu  geben.  Auch  die 
Textilfirmen  in  Birma,  Kambod¬ 
scha  und  Vietnam  rücken  stärker 
in  den  Blick  der  Modeeinkäufer, 
die  mit  Preissteigerungen  von 
zwei  bis  vier  Prozent  im  Billigseg¬ 
ment  rechnen.  Bel 


Peking  auf  Expansionskurs 

Hohe  Devisenreserven  zwingen  China  zu  Investitionen  in  Europa 


In  Hollywood  eingekauft 

Chinas  Milliardäre  und  Unternehmen  entdecken  USA  neu 


Die  Energiewende  ist  für 
einige  ausländische 
Unternehmen  kein  Hin¬ 
dernis,  sondern  eher  ein  Anreiz, 
in  Deutschland  zu  investieren.  Zu 
den  Interessenten  gehört  auch  der 
chinesische  Staatskonzern  State 
Grid  Corporation  of  China,  der 
sich  um  das  Stromnetz  des  Lan¬ 
des  Berlin  bewirbt  und  sich  jetzt 
auf  dem  „World  Smart  Grid  Forum 
2013“  präsentierte. 

Die  State  Grid  Corporation  ist 
für  den  Großteil  des  elektrischen 
Netzbetriebes  in  China  zuständig. 
Nach  Angaben  des  US-Magazins 
„Fortune“  lag  der  in  Peking  behei¬ 
matete  Konzern  gemessen  am 
Umsatz  von  230  Milliarden  Dollar 
noch  vor  Toyota  und  Volkswagen. 
Hierzulande  ist  das  chinesische 
Unternehmen  eher  unbekannt. 
Geht  es  nach  dem  auf  Wachs¬ 
tumskurs  befindlichen  Konzern, 
soll  sich  das  aber  bald  ändern. 
Ende  2013  läuft  in  Berlin  der 
Konzessionsvertrag  für  das  städti¬ 
sche  Stromnetz,  Ende  2014  der 
für  das  Gasnetz  aus.  Die  SPD 
bevorzugt  den  Rückkauf  der  Ver¬ 
träge  von  den  derzeitigen  Betrei¬ 
bern  Gasag  und  Vattenfall  und 
will  im  hochverschuldeten  Berlin 
eigene  Stadtwerke  gründen,  wäh¬ 
rend  die  CDU  eine  finanzielle 


Beteiligung  des  Landes  ablehnt. 
Für  beide  Netze  bewerben  sich 
laut  Finanzsenator  Ulrich  Nuß- 
baurn  neben  dem  landeseigenen 
Unternehmen  die  envia  Mittel¬ 
deutsche  Energie  AG,  die  Allian- 
der  AG,  die  Stadtwerke  Schwä¬ 
bisch  Hall  und  das  bundesweite 
Netzwerk  Thüga.  Für  das  Strom¬ 
netz  zeigen  die  BürgerEnergie 

Berlins 

Stromnetz  steht  auf 
der  Liste 


Berlin  eG,  Vattenfall  Europe  und 
eben  auch  die  chinesische  State 
Grid  Interesse. 

State  Grid  ist  bereits  in  Südeu¬ 
ropa  und  Schwellenländern  wie 
Brasilien  aktiv.  2012  erwarb  es  für 
einen  Kaufpreis  von  287,15  Millio¬ 
nen  Euro  25  Prozent  am  Aktien¬ 
kapital  des  portugiesischen 
Energieversorgungsunterneh¬ 
mens  Redes  Energeticas  Nacio- 
nais.  Deutschland  sei,  so  eine 
Unternehmenssprecherin,  ein 
weiteres  Ziel  der  weltweiten 
Expansionsstrategie,  weil  in  den 
nächsten  Jahren  sehr  viel  in  den 
Ausbau  der  Netze  investiert 


werde,  so  dass  State  Grid  sich 
hiervon  Möglichkeiten  für 
ein  Engagement  verspreche. 

Hintergrund  der  chinesischen 
Expansion  sind  die  riesigen  Devi¬ 
senreserven  Pekings,  weil  die  mei¬ 
sten  chinesischen  Firmen  ihre  mit 
dem  Export  erzielten  Devisen  bei 
der  Zentralbank  deponieren  müs¬ 
sen.  Seit  2005  haben  sich  so  die 
Währungsreserven  der  zweitgröß¬ 
ten  Wirtschaftsmacht  der  Welt 
vervierfacht  und  2013  ein  neues 
Rekordhoch  erreicht.  Wie  die  Zen¬ 
tralbank  am  Donnerstag  mitteilte, 
lag  ihr  Wert  im  ersten  Quartal  bei 
3,4  Billionen  Dollar.  Außerdem 
streuen  Firmenbeteiligungen 
unterschiedlichster  Art  das  welt¬ 
weite  Risiko  von  Investitionen  für 
China.  Gleichzeitig  mit  dem 
Erwerb  ausländischer  Unterneh¬ 
men  werden  zudem  technisches 
Know-how  und  Ressourcen  einge¬ 
kauft,  die  für  China  die  Grundlage 
eines  zukünftigen  Wettbewerbs¬ 
vorteils  bilden  können. 

Ob  der  finanzstarke  State-Grid- 
Konzern  den  Zuschlag  für  das 
Berliner  Stromnetz  erhält,  ist 
jedoch  nicht  sicher.  Der  am 
3.  November  stattfindende  Berli¬ 
ner  Volksentscheid  könnte  das 
Land  zum  Rückkauf  der  Netze 
zwingen  (s.  S.  3).  Ulrich  Blöde 


Flankiert  von  zahlreichen 
Hollywood-Stars  stellte  der 
reichste  Mann  der  Volksre¬ 
publik  China,  der  Milliardär  Wang 
Jianlin  (58),  sein  neuestes  Projekt 
vor:  das  „größte  Filmstudio  der 
Welt“.  Leonardo  di  Caprio,  John 
Travolta,  Christoph  Waltz,  Nicole 
Kidman,  Catherine  Zeta-Jones 
und  Produzent  Harry  Weinstein 
ließen  in  der  8,7-Millionen- 
Küstenstadt  Tsintau  [Quingdao] 
die  Champagner-Gläser  auf 
„Oriental  Movie  Metropolis“  klin¬ 
gen.  20  Film-  und  Tonstudios  soll 
das  8,2  Milliarden  Dollar  umfas¬ 
sende  Projekt  von  Wangs  Firma 
Dalian  Wanda  Group  haben.  Es 
wird  umgeben  sein  von  einem 
Vergnügungs-Park,  einem  Jacht- 
Club,  Hotels,  einem  Ausstellungs- 
Center  und  einem  Wachs- 
Museum.  Das  eröffnet  Hollywood 
lukrative  Chancen,  Kino-  und 
Fernsehfilme  in  China  zu  drehen. 
Wang  plant  30  ausländische  Pro¬ 
duktionen  im  Jahr,  neben  100  chi¬ 
nesischen.  Die  Kino-Einnahmen 
in  China,  dem  zweitgrößten  Film¬ 
markt  der  Welt,  sollten  laut  Wang 
diejenigen  der  USA  ab  2018  über¬ 
holen.  „Mit  dem  riesigen  Potenzi¬ 
al,  das  sich  mit  einer  Bevölkerung 
von  1,3  Milliarden  Menschen  auf¬ 
tut,  dürfte  die  globale  Filmindu¬ 


strie  erkennen,  dass,  je  eher  sie 
sich  mit  China  zusammentut,  sie 
umso  mehr  Geld  machen  kann“, 
zitierte  die  staatliche  Agentur 
„New  China  News“  den  Unterneh¬ 
mer. 

Im  letzten  Jahr  erwarb  Wang  für 
2,6  Milliarden  die  zweitgrößte  US- 
Kinokette  AMC,  und  im  Septem¬ 
ber  stiftete  er  20  Millionen  Dollar 

Erworben  werden 
Hotels,  Kinoketten, 

F  leis  chpro  duzenten 

für  das  geplante  Filmmuseum  der 
„Academy  of  Motion  Picture  Arts 
and  Sciences“,  die  die  Filmindu¬ 
strie  in  Hollywood  regiert.  Im  Juli 
schloss  er  einen  Vertrag  mit  Imax 
ab  über  120  neue  Imax-Kinos  in 
China  zu  den  90,  die  ihm  ohnehin 
schon  gehören.  In  den  nächsten 
zehn  Jahren  will  Wang  aber  auch 
neun  Milliarden  direkt  in  den 
USA  investieren,  vor  allem  in 
Hotels,  Kaufhäuser  und  eine  wei¬ 
tere  Kinokette. 

Doch  ist  Wang  Jianlin  nicht  der 
einzige  chinesische  Unternehmer, 
der  in  Hollywood  Fuß  fasst.  Letz¬ 
ten  Januar  kaufte  die  TCL  Corp., 


eine  der  vier  größten  Hersteller 
der  Welt  von  Fernsehgeräten  und 
anderer  Elektronik,  für  fünf  Milli¬ 
onen  US-Dollar  das  Namensrecht 
an  einer  der  Ikonen  der  Filmstadt, 
des  historischen  „Grauman’s  Chi¬ 
nese  Theatre“.  Es  heißt  jetzt  „TCL 
Chinese  Theatre“,  erhielt  jedoch 
dafür  einen  exklusiven  inneren 
Umbau  und  die  größte  Imax- 
Bühne. 

Der  Handel  zwischen  den  USA 
und  China  hat  in  diesem  Jahr 
einen  ungeahnten  Aufschwung 
genommen.  Nachdem  chinesische 
Investitionen  in  den  letzten  Jahren 
in  Europa  auf  Einkaufstour  waren, 
kaufen  sie  sich  nun  in  den  USA  in 
den  Bereichen  Öl  und  Gas, 
Dienstgewerbe  und  Finanzen  ein. 
In  den  letzten  15  Monaten  inve¬ 
stierten  chinesische  Firmen  mehr 
Geld  in  den  USA  als  in  den  letzten 
elf  Jahren  zusammen.  Ein  Coup 
war  die  Übernahme  des  alteinge¬ 
sessenen  zweitgrößten  US- 
Schweinefleisch-Produzenten, 
Smithfield  durch  den  chinesi¬ 
schen  Konzern  Shuanghui.  „Wer¬ 
den  die  Amerikaner  nicht  auf- 
schreien,  wenn  sie  chinesische 
Hände  auf  ihrem  Frühstücks - 
Schinken  entdecken“,  fragte  ge¬ 
schockt  einer  im  Internet.  Doch 
der  Aufschrei  blieb  aus.  L.  Millauer 
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Zu  wenig  links 

Von  Rebecca  Bellano 


Im  Schatten  der  fünf  Prozent 

Von  Hans  Heckei 


Es  war  niveaulos,  mit  welcher 
Häme  die  meisten  deutschen 
Medien  den  Rückzug  von  Fami¬ 
lienministerin  Kristina  Schröder 
(CDU)  aus  ihrem  Amt  kommen¬ 
tierten.  „Die  Welt“  schrieb  von 
der  „überforderten  Ministerin“, 
„Die  Zeit“  nannte  sie  „die  Ver¬ 
spottete“.  Ja,  natürlich  tat  Schrö¬ 
der  nicht  alles,  was  linke  Medien 
von  ihr  wünschten,  so  bremste 
sie  bei  der  Einführung  einer 
Frauenquote,  betonte,  wie  wich¬ 
tig  der  Kampf  auch  gegen  Links¬ 
extremisten  sei,  und  verlangte 
von  „Kämpfern  gegen  Rechts“  ein 
Bekenntnis  zum  deutschen 
Grundgesetz,  bevor  sie  Geld  vom 
Staat  bekommen.  Doch  selbst  als 


sie  linke  Positionen  vertrat,  so  bei 
ihrer  Verständnis  der  Anliegen 
von  homosexuellen  Paaren,  fiel 
man  trotzdem  verbal  über  sie  her. 

An  dieser  Stelle  gibt  es  nun 
statt  Häme  Achtung  vor  ihrer  Lei¬ 
stung.  Schröder  hat  sich  in  der 
politischen  Arena  wacker  ge¬ 
schlagen,  nie  ihre  Überzeugun¬ 
gen  verschwiegen,  auch  wenn  sie 
auf  Druck  von  ihrer  Partei  anders 
handeln  musste.  Da  sie  in  einer 
Großen  Koalition  noch  mehr  ihre 
eigenen  Überzeugungen  verraten 
müsste  -  siehe  Einführung  einer 
Frauenquote  -,  widmet  sie  sich 
nun  mehr  ihrer  Familie  und  ih¬ 
rem  Bundestagsmandat,  was  eine 
erfüllendere  Aufgabe  sein  dürfte. 


Wehrhaft  friedlich 

Von  Hans -Jürgen  Mahlitz 


Auch  wenn  der  Einfall  der 
Steinbrückschen  Kavallerie 
nun  nicht  mehr  droht  -  die 
Schweiz  bleibt  bei  der  sicheren 
Variante.  Während  Deutschland 
neben  Schwarz-Gelb  auch  Rot- 
Grün  samt  sozialistischen  Neid¬ 
kampagnen  abwählte,  stimmten 
die  Eidgenossen  mit  eindrucks¬ 
vollen  73,2  Prozent  für  die  Wehr¬ 
pflicht  und  gegen  die  Initiative 
„Schweiz  ohne  Armee“  -  das 
Land  bleibt  friedlich,  aber  wehr¬ 
haft. 

Deutlicher  kann  die  Abfuhr  für 
pazifistische  Traumtänzer  kaum 
ausfallen.  Immerhin  ist  die 
Schweiz  bislang  ja  nicht  durch 
aggressiv-kriegerisches  Handeln 
aufgefallen,  sondern  durch  Neu¬ 
tralität.  Dennoch  leistet  sie  sich 
eine  starke  Armee;  von  acht 
Millionen  Einwohnern  stehen 
180000  unter  Waffen,  leisten  ih¬ 
ren  Grundwehrdienst,  nehmen 
an  jährlichen  Übungen  teil, 


sind  -  mit  der  Waffe  unterm 
Kopfkissen  -  allzeit  einsatzbereit. 
Das  naive  Motto  „Ich  entwaffne 
mich,  dann  greift  mich  keiner  an“ 
hat  keine  Chance. 

Natürlich  ist  der  Abschrek- 
kungseffekt  der  Schweizer  Armee 
nicht  ganz  so  furchterregend,  wie 
manche  Eidgenossen  glauben, 
wenn  sie  an  den  Nicht-Ein¬ 
marsch  der  deutschen  Wehr¬ 
macht  denken.  Doch  auch  ohne 
solche  Legenden  ist  es  richtig 
und  ehrenhaft,  sich  bereit  zu  zei¬ 
gen  zur  Selbstverteidigung.  Nicht 
zuletzt  schafft  das  nationales 
Selbstvertrauen,  so  dass  man  sich 
auch  mal  mit  (finanz)starken 
Ländern  anlegen  kann.  Wie  im 
Kanton  Tessin,  der  mit  65,4  Pro¬ 
zent  für  ein  Verbot  der  Gesichts¬ 
verschleierung  votierte.  Wer  ge¬ 
meint  ist,  weiß  man  seit  dem  Mi¬ 
narett-Verbot,  das  2009  landes¬ 
weit  mit  57,5  Prozent  angenom¬ 
men  wurde. 


Stabile  Mehrheiten  sollte  sie 
sicherstellen,  indem  sie  ei¬ 
ne  Zersplitterung  der  Par¬ 
teien  verhindert.  Seit  1953 
herrscht  in  Deutschland  die 
Fünf-Prozent-Sperrklausel,  nicht 
geliebt,  aber  hingenommen  als 
scheinbar  notwendiges  Übel. 

Nunmehr  aber  mehren  sich  die 
Stimmen,  welche  die  Schatten¬ 
seiten  der  hohen  Hürde  in  den 
Mittelpunkt  stellen.  Drei  Gründe 
werden  gegen  die  Klausel  in  An¬ 
schlag  gebracht. 

Erstens  habe  sie  diesmal  nicht 
etwa  für  „stabile  Verhältnisse“ 
gesorgt,  sondern  eher  fürs 
Gegenteil.  Mit  FDP  und  AfD  gäbe 
es  im  Bundestag  eine  stabile  bür¬ 
gerliche  Mehrheit,  nur  die  Hürde 
habe  das  verhindert,  was  zum 
zweiten  Einwand  führt:  Deutsch¬ 
land  hat  mit  absoluter  Mehrheit 
bürgerliche  Parteien  gewählt.  Im 


Bundestag  aber  sitzen,  auch 
wenn  es  zur  Großen  Koalition 
kommt,  mit  SPD,  Linkspartei  und 
Grünen  mehr  linke  als  bürgerli¬ 
che  Abgeordnete.  Der  Wähler¬ 
wille  wird  also 
verfälscht. 

Drittens  er¬ 
scheint  das  Ar¬ 
gument  „Verhin¬ 
derung  von 
Splitterparteien“ 

2013  besonders 
unglaubwürdig:  FDP  und  AfD  ha¬ 
ben  je  mehr  als  zwei  Millionen 
Stimmen  gewonnen.  Hans-Jürgen 
Papier,  von  2002  bis  2010  Präsi¬ 
dent  des  Bundesverfassungsge¬ 
richts,  hält  den  Begriff  „Splitter¬ 
partei“  für  derart  große  Wähler¬ 
gruppen  für  abwegig  und  hält  ei¬ 
ne  Senkung  der  Hürde  auf  drei 
Prozent  für  sinnvoll.  Dort  liegt 
die  Klausel  in  Deutschland  der¬ 


zeit  bei  den  Wahlen  zum  EU-Par- 
lament. 

Zusätzlich  sollte  ein  vierter 
Einwand  nicht  übersehen  wer¬ 
den:  Die  Sperrklausel  verhindert 
nicht  nur,  dass 
neue  Parteien 
allzu  leicht  den 
Sprung  ins  Par¬ 
lament  schaffen. 
Sie  wirkt  damit 
auch  disziplinie¬ 
rend  auf  die  Ab¬ 
geordneten  des  Bundestages  im 
Sinne  ihrer  Parteispitzen. 

Wenn  sich  eine  Heinere  Grup¬ 
pe  Abgeordneter  gegen  ihre  Par¬ 
tei  wendet,  hat  sie  praktisch  kei¬ 
ne  Aussicht,  notfalls  außerhalb 
der  bisherigen  Fraktion  eigene 
Wege  zu  gehen.  Abspaltungen 
stehen  nahezu  ohne  Aussicht  da, 
ins  Parlament  zurückzukehren. 
Also  müssen  sie  sich  letztlich  der 


eigenen  Führung  fügen,  wenn  sie 
ihre  politische  Zukunft  nicht  ver¬ 
spielen  wollen. 

Dies  verschafft  den  Partei-  und 
Fraktionsspitzen  eine  Macht  über 
die  Volksvertreter,  die  mit  der 
Gewissensfreiheit  der  Abgeord¬ 
neten  kaum  zu  vereinbaren  ist. 
Ja,  welche  die  Gewissenfreiheit, 
die  das  Grundgesetz  garantiert, 
letztlich  zur  Papierformel  ohne 
viel  realen  Wert  herabwürdigt. 

Es  zeigt  sich:  Sowohl  aus  prag¬ 
matischen  wie  aus  grundsätz¬ 
lichen  Erwägungen  heraus  muss 
die  Fünf-Prozent-Hürde  auf  den 
Prüfstand.  Die  Frage  ist,  ob  die 
großen  Parteien,  für  die  die  Hür¬ 
de  ein  Machtinstrument  nach  in¬ 
nen  wie  gegen  äußere  Konkur¬ 
renz  ist,  sich  dieses  zweifelhafte 
Werkzeug  entwinden  lassen  wol¬ 
len.  Doch  die  Debatte  ist  eröffnet, 
und  schon  das  ist  ein  Erfolg. 


Hohe  Hürde  verfälscht 
Mehrheiten  und  drückt 
auf  Gewissensfreiheit 


An  der  Fünf-Prozent- 
Hürde  gescheitert: 

Bis  zum  22.  Oktober 
müssen  alle  93 
FDP-Abgeordneten 
ihre  Bundestagsbü¬ 
ros  geräumt  haben. 
Unter  ihnen  sind 
auch  jene  Aufrech¬ 
ten  wie  der  als 
„Euro-Rebell"  be- 
zeichnete  Frank 
Schäffler,  die  aus  ih¬ 
rer  liberalen  und 
bürgerlichen  Grund¬ 
überzeugungen  her¬ 
aus  sogar  gegen  ihre 
eigene  Parteifüh¬ 
rung  aufbegehrten 


Bild:  Getty 


Zwei  „Typen“  von  Eltern  müs¬ 
sen  uns  gesamtgesellschaft¬ 
lich  Sorgen  machen:  Die  ei¬ 
nen  sind  diejenigen,  die  sich  zu  we¬ 
nig  um  ihre  Kinder  kümmern.  Die 
anderen  sind  diejenigen,  die  sich 
um  alles  kümmern.  Es  sei  die  Ein¬ 
schätzung  gewagt,  dass  beide  Grup¬ 
pen  jeweils  zehn  bis  15  Prozent  aus¬ 
machen.  Im  Umkehrschluss  heißt 
das:  Die  große  Mehrheit  der  Eltern 
erzieht  bodenständig  und  verant¬ 
wortungsbewusst. 

Gewiss  sind  die  an  Erziehung  völ¬ 
lig  desinteressierten  Eltern  die  gewichtige¬ 
re  Sorgenklientel.  In  wachsender  Stärke 
macht  aber  eine  Gruppe  Sorgen,  die  das 
Gegenstück  darstellt:  Eltern,  die  entscUos- 
sen  sind,  alles  und  noch  mehr  für  ihr  Kind 
zu  tun.  Das  sind  Eltern,  die  sich  über  die 
Zahl  der  Vokabeln,  über  das  Gewicht  des 
Schulranzens,  über  den  fehlenden  Wasser¬ 
spender  im  Klassenzimmer  beschweren. 
Das  sind  Mütter,  die  sich  nicht  vorstellen 
können,  dass  ihre  Töchter  im  Französi¬ 
schen  eine  Fünf  eingefahren  haben,  wo  die 
Töchter  am  Vorabend  der  Prüfung  zu  Hau¬ 
se  alle  Vokabeln  aufsagen  konnten.  Das  ist 
der  Vater,  der  es  nicht  akzeptieren  will, 
dass  sein  verhaltensauffälliger  Sohn  in  der 
Schule  gerügt  wurde,  und  der  auf  drei  Sei¬ 
ten  ausführt,  dass  die 
Schule  doch  kreative 
Menschen  und  keine 
Duckmäuser  heran¬ 
ziehen  solle.  Und 
nicht  zuletzt  sind  es 

manch  übersensible  _ 

oder  auch  trickreiche 
Eltern,  die  ständig  auf  der  Jagd  nach  Gut¬ 
achten  sind,  in  denen  ihrem  Kind  ADS, 
ADHS,  Legasthenie,  Dyskalkulie  oder  un- 
entdeckte  Hochbegabung  attestiert  wird. 

Solche  Beispiele  veranschaulichen  das 
aus  den  USA  kommende  Bild  von  den  He¬ 
likoptereltern  -  von  Eltern,  die  ständig  wie 
Beobachtungsdrohnen  über  den  Kindern 
schweben  und  sie  an  der  elektronischen 
Nabelschnur  des  Mobiltelefons  durchs  Le¬ 
ben  geleiten.  Die  andere  Seite  der  Helikop¬ 


Gastbeitrag 


Kindheit  zwischen 


Förderwahn  und  Verwöhnung! 


Von  Josef  Kraus 


Und  so  gilt  jedes  Kind  als 
hochbegabt,  und  wenn  auch 
nur  beim  Kirschkernspucken 


ter-Erziehung  ist  ein  um  sich  greifender 
Förderwahn.  Dieser  Wahn  geht  nicht  sel¬ 
ten  einher  mit  Visionen  von  einem  maßge¬ 
schneiderten  Premium-Kind.  Das  kom¬ 
merzielle  Angebot  schafft  die  entsprechen¬ 
de  Nachfrage  und  die  Ratgeberindustrie 
boomt.  Dabei  ist  letztere  oft  das  Problem, 
als  dessen  Lösung  sie  sich  ausgibt.  Und  so 
prasseln  auf  Eltern  Angebote  über  Ange¬ 
bote  herunter:  Little-giants-Kindergärten; 
„Babytuning“  für  die  VIBs  (Very  Important 
Babies);  Portfolios  und  Potenzialanalysen 
für  Dreijälrrige.  Peter  Sloterdijks  boshafter 
Begriff  der  „Fötagogik“  hegt  gar  nicht  zu 
weit  daneben. 

Eine  unrühmliche  Rolle  inmitten  dieses 
Förderwahns  spielen  manche  Vertreter  der 
Hirnforschung.  Er¬ 
kennbar  ist  deren 
Selbstüberschätzung 
allein  schon  daran, 
dass  die  Phraseologie 
der  Hirnforschung 

_  metastatisch  auch  die 

Schule  erfasst:  Neuro- 
didaktik,  Neuroergonomie,  Neurogermani- 
stik,  Neurohistorik,  Neuropädagogik  ... 
Deutschlands  Hirnforscher  sind  zum  Teil 
nicht  unschuldig  an  einer  mitunter  unseri¬ 
ösen  Debatte  um  „Neuro“.  Freilich  gibt  es 
unter  den  Hirnforschern  solche  und  sol¬ 
che:  Kategorie  eins  sind  die  seriösen  und 
streng  wissenschaftlichen.  Zu  Ihnen  gehö¬ 
ren  in  Deutschland  zum  Beispiel  Gerhard 
Roth  und  Wolf  Singer.  Diese  renommierten 
Fachleute  wissen,  dass  die  Hirnforschung 


weit  davon  entfernt  ist,  die  Pädagogik  zu 
revolutionieren. 

Zur  anderen  Kategorie  von  Hirnfor¬ 
schern  gehört  etwa  ein  Gerald  Hüther,  den 
viele  schlechthin  für  den  „Bildungsguru“ 
(„Die  Zeit“  vom  8.  September)  halten.  Hüt¬ 
her  trägt  den  Titel  „außerplanmäßiger  Pro¬ 
fessor“  der  Universität  Göttingen.  Wissen¬ 
schaftlich  ausgewiesen  ist  der  Mann  kaum, 
wenn  man  einmal  davon  absieht,  dass  er 
bis  2006  vor  allem  anhand  von  Versuchen 
mit  Ratten  die  Wirkung  des  Botenstoffes 
Serotonin  untersuchte.  Hinzu  kommen 
Aufsätze,  die  den  Titel  „Zitronen  pflanzen 
statt  Zitronen  ausquetschen“  tragen  und  in 
der  „Gralswelt“  erscheinen.  Bei  so  man¬ 
chen  Eltern  freilich  kommt  er  gut  an.  Wel¬ 
che  Eltern  lassen  sich  nicht  gern  sagen, 
dass  ihr  Kind  hochbegabt  sei?  Hüther  hat 
daraus  ein  Buch  gemacht.  Es  trägt  den  Ti¬ 
tel  „Jedes  Kind  ist  hochbegabt“.  Der  Ein¬ 
wand,  dass  keiner  mehr  hochbegabt  ist, 
wenn  alle  hochbegabt  seien,  stört  ihn 
nicht.  In  einem  Zeitungsinterview  („Welt“ 
vom  28.  August)  besteht  er  darauf,  dass  er 
einen  sehr  umfassenden  Begriff  von  Hoch¬ 
begabung  habe.  Zum  Beispiel  gebe  es  ja 
auch  eine  Hochbegabung  im  „Kirschkern¬ 
spucken“.  Eine  Nummer  seriöser  geht  es 
nicht,  auch  nicht  bei  Hüthers  Vorhaben,  ei¬ 
nen  Masterstudiengang  „Potenzialentfal¬ 
tungscoach“  entwickeln  zu  wollen. 

Die  „Neuro“-Heilsbotschaften,  mithilfe 
der  Hirnforschung  ein  Bildungssystem  zu 
ungeahnten  Höhen  führen  zu  können,  sind 
jedenfalls  Aber-  und  Wunderglaube  zu¬ 


gleich.  Die  Lernforscherin  Elsbeth  Stern, 
eine  der  renommiertesten  Lernforscherin¬ 
nen  im  deutschsprachigen  Raum,  ver¬ 
gleicht  die  schulpädagogischen  ScUussfol- 
gerungen  unseriöser  Hirnforscher  mit  dem 
Plan,  mittels  einer  physiologischen  Be¬ 
schreibung  von  Hun¬ 
ger  die  Unterernäh¬ 
rung  in  der  Welt 
bekämpfen  zu  wol¬ 
len.  Man  kann  Klein¬ 
kindern  jedenfalls 

noch  so  viel  „neuro“-  _ 

mäßig  programmier¬ 
tes  Vorschullernen  vorsetzen,  es  hat  keinen 
Zweck.  Ein  normales  anregendes  Eltern¬ 
haus  reicht.  Oder  einfacher:  „Sperren  Sie 
Ihr  Kind  nicht  in  den  Schrank,  lassen  Sie 
es  nicht  verhungern  und  schlagen  Sie  ihm 
nicht  mit  der  Bratpfanne  auf  den  Kopf.“  So 
hat  der  US-Neurowissenschaftler  Steve  Pe- 
tersen  die  unstrittigen  Erkenntnisse  der 
pädagogisch  relevanten  Neuroforschung 
zusammengefasst. 

So  manche  Politik  ist  nicht  unschuldig 
an  einer  solchen  Psychodynamik,  indem 
sie  die  Bildungsdebatte  unter  Einflüste¬ 
rung  einer  OECD  zu  einer  Abiturvollkas- 
ko-Propaganda  verkommen  hat  lassen  und 
suggeriert,  unterhalb  eines  Masterab¬ 
schlusses  „geht“  heute  nichts  mehr.  Zu¬ 
gleich  verwöhnen  die  Schulen  mit  guten 
Noten  und  niedrigen  Quoten  an  Sitzen¬ 
bleibern,  in  manchen  deutschen  Ländern 
gar  mit  der  Abschaffung  des  Sitzenblei¬ 
bens  und  der  Noten.  Es  gibt  zum  Beispiel 


Erziehung  braucht  neben 
Ernsthaftigkeit  auch 
Leichtigkeit  und  Humor 


immer  mehr  1,0-Abiturzeugnisse. 
Die  Hochschulen  setzen  eine  solche 
Kuschelpolitik  fort.  Laut  Wissen¬ 
schaftsrat  war  der  Anteil  der  Hoch¬ 
schulabschlüsse  (ohne  Staatsexami¬ 
na)  mit  den  Noten  1  und  2  von  2000 
bis  2011  von  67,8  auf  76,7  Prozent 
gestiegen. 

Was  sind  die  Folgen  einer  solchen 
Erziehung?  Solchermaßen  erzogene 
Kinder  können  keine  Eigeninitiative 
und  Eigenverantwortung  entwik- 
keln,  weil  sie  Hilflosigkeit  gepaart 
mit  hohen  Ansprüchen  erlernt  ha¬ 
ben.  Solche  Kinder  werden  nie  mündig, 
weil  es  immer  jemanden  gibt,  der  für  sie 
alles  regelt.  Solchen  Kindern  wird  es  spä¬ 
ter  an  Unternehmergeist  fehlen. 

Was  ist  dagegenzusetzen?  Erziehung 
braucht  bei  aller  Ernsthaftigkeit  auch 
Leichtigkeit  und  Hu¬ 
mor.  Vor  allem  könnte 
der  Mensch  durch  sei¬ 
ne  Fähigkeit  zum  Hu¬ 
mor  ein  gütiges,  zu¬ 
gleich  lebensbejahen- 

_  des  Hinsehen  auf  die 

Unvollkommenheit 
der  Welt,  seiner  selbst  und  seiner  Zöglinge 
leben  und  erleben.  Humor  hat  zu  tun  mit 
Souveränität,  Selbstironie  und  Distanz  zu 
sich  selbst.  Humor  gerade  in  der  Erziehung 
hat  mit  Liebe,  mit  Wohlwollen,  mit  Wärme, 
mit  Güte,  mit  Wertschätzung  des  Zöglings 
zu  tun.  Das  baut  Stress  und  Ängste  ab,  ist 
Ausdruck  von  Kreativität,  erhöht  die  Fru¬ 
strationstoleranz,  relativiert  Probleme,  sig¬ 
nalisiert  Friedfertigkeit  und  macht  beliebt. 
Manche  sagen  auch:  Humor  ist  ein  sehr 
gutes  Mittel  der  Kontingenzbewältigung, 
also  des  Umgangs  mit  Unwägbarkeiten.  Je¬ 
denfalls  erreicht  man  mit  Humor  in  Eltern¬ 
haus  und  Schule  oft  mehr  als  mit  bierern¬ 
ster  Erziehungsdebatte  oder  mit  rezeptolo- 
gischem  Förderwahn. 

Josef  Kraus,  Präsident  des  Deutschen  Leh¬ 
rerverbandes,  hat  gerade  das  Buch  „Heli¬ 
koptereltern.  Schluss  mit  Förderwahn  und 
Verwöhnung“,  veröffentlicht. 
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Deutsches  Saitenwunder 


Erst  Framus- Gitarren  machten  die  Beatles  zur  Erfolgsband  -  Die  Wurzeln  des  Gitarrenbauers  liegen  im  böhmischen  Vogtland 


Die  Instrumentenfirma  Framus 
mit  Wurzeln  in  Schönbach  im 
Egerland  gehörte  in  den 
50er/60er  Jahren  zu  den  bedeu¬ 
tendsten  Gitarrenbauern  Europas. 
Der  deutsche  Elvis  -  Peter  Kraus 
-  spielte  ebenso  eine  wie  Bill 
Wyman  von  den  Rolling  Stones. 
Aber  auch  die  Beatles  benutzten 
Gitarren  der  nach  der  Vertreibung 
in  Franken  angesiedelten  Firma. 

Um  1900  war  Schönbach  [Luby] 
ein  Zentrum  des  Instrumenten¬ 
baus.  Nach  1945  wurden  auch 
hier  die  Deutschen  vertrieben. 
Dem  1917  in  der  Nähe  von  Schön¬ 
bach  geborenen  Fred  Wilfer 
gelang  es  nach  der  Kontaktauf¬ 
nahme  mit  den  politisch  Verant¬ 
wortlichen  in  Bayern,  die  Schön¬ 
bacher  Instrumentenbauer  im 
Raum  Erlangen  anzusiedeln.  Er 
selbst  gründete  am  1.  Januar  1946 
die  „Fränkische  Musikinstrumen- 
tenerzeugung  Fred  A.  Wilfer 
K.G.“.  Nach  einigen  Erweiterun¬ 
gen  wurde  die  Firma  1954  in 
Bubenreuth  sesshaft  und  war  von 
da  an  als  „Framus-Werke“  aktiv. 
Ab  Mitte  der  50er  Jahre  domi¬ 
nierten  in  der  Firma  die  Gitarren. 
Diese  wurden  wegen  ihrer  Qua¬ 
lität  weltweit  verkauft  -  unter 
anderem  auch  nach  England. 

In  Liverpool  bekam  im  Juni 
1956  ein  gewisser  Paul  McCart- 
ney  zu  seinem  14.  Geburtstag  eine 
Trompete  geschenkt.  Da  er  aber 
musizieren  und  singen  wollte,  bat 
er  seinen  Vater,  das  Blasinstru¬ 
ment  gegen  eine  Gitarre  umzu¬ 
tauschen.  Im  Geschäft  „Rush¬ 
worth  and  Dreaper’s  Music“  fand 
der  Tausch  zur  Akustikgitarre 
statt.  McCartney  entschied  sich 
für  eine  sechssaitige  „Zenith 
Modell  17“. 

Zunächst  fiel  ihm  das  Spielen 
schwer  -  bis  er  merkte,  dass  es 
eine  für  Rechtshänder  war.  „Ich 
wusste  nicht,  was  ich  machen 
sollte“,  erinnert  sich  der  Ex-Bea- 
tle,  „es  gab  ja  keine  Lehrbücher 
für  Linkshänder.  Ich  bekam  kei¬ 
nen  Rhythmus  hin,  weil  ich  ihn 
mit  der  falschen  Hand  spielte... 
Ich  zog  die  Saiten  neu  auf,  konnte 
aber  den  Sattel  nicht  auswech¬ 
seln...  Die  dünnste  Saite  lag 
immer  in  einem  fetten  Graben,  in 
dem  normalerweise  die  dickste 
Saite  lag  -  wir  brachen  einfach 
ein  Stück  Streichholz  ab  und 
klemmten  sie  damit  fest.  Außer¬ 


dem  mussten  wir  den  Schlitz  für 
die  Basssaiten  ein  bisschen  brei¬ 
ter  machen.  Wir  machten  das 
selbst,  ein  hochpräziser  Heimwer¬ 
kerjob.  Aber  es  klappte,  und  die 
Saiten  hielten  halbwegs.“ 

Zum  Spiel  mit  der  Framus- 
Gitarre  entstanden  bald  die  ersten 
eigenen  Melodien  -  und  das  erste 
eigene  Lied  „I  Lost  My  Little  Girl“. 
Am  6.  Juli  1957  besuchte  McCart¬ 
ney  einen  Auftritt  der  „Quarry- 
men“,  John  Lennons  Skiffleband, 


Im  Oktober  1959  benannten 
sich  die  „Quarrymen“  John,  Paul 
und  George  in  „Johnny  &  The 
Moondogs“  um  und  am  21.  Januar 
1960  stieß  Stuart  Sutcliffe  als  Bas¬ 
sist  dazu.  Manche  Beatles-Klassi¬ 
ker  stammen  bereits  aus  dieser 
Zeit.  Im  Frühjahr  1960  entstanden 
weitere  Aufnahmen.  Da  die  vier 
Gitarristen  damals  ohne  Schlag¬ 
zeug  spielten,  kam  den  Rhyth¬ 
musgitarren  -  und  eine  davon 
war  Pauls  „Zenith  17“  -  eine 


Außerdem  stammen  aus  der  Zeit 
die  Grundlagen  für  weitere  Hits 
wie  „I  Saw  Her  Standing  There“ 
oder  „When  I’m  64“  (1967  auf 
„Sgt.  Pepper’s“). 

Im  Mai  1960  erfolgten  die 
Umbenennungen  in  „The  Silver 
Beetles“  beziehungsweise.  „Silver 
Beatles“.  Kurz  nach  McCartneys 
18.  Geburtstag  am  18.  Juni  1960 
entschied  er  sich  für  eine  neue 
Gitarre  und  schickte  damit  seine 
Framus  „Zenith  17“  in  den  Ruhe¬ 


ül 

Uli 

Ein  Star  und  seine  Gitarre:  John  Lennon  und  seine  zwölfsaitige  „Hootenanny"  Bilder  (2):  Framus  Museum 


in  Wolton  Village.  Im  Spätsom¬ 
mer,  nach  dem  Urlaub  mit  der 
Familie,  wurde  er  in  Lennons 
Band  aufgenommen.  Kurze  Zeit 
später  kam  George  Harrison  dazu. 
Die  Basis  der  späteren  Beatles 
stand. 

Der  erste  Auftritt  McCartneys 
mit  den  „Quarrymen“  war  am 
18.  Oktober  1957.  Nach  einigen 
Umbesetzungen  von  Herbst  1957 
bis  Sommer  1958  nahmen  die 
„Quarrymen“  im  Juli  1958  Buddy 
Hollys  „That’ll  be  the  Day“  und 
das  von  McCartney  und  Harrison 
komponierte  „In  Spite  of  all  the 
Danger“  auf.  Beide  Songs  -  und 
damit  auch  McCartneys  Framus 
„Zenith  17“  -  sind  auf  Teil  1  der 
Beatles-Anthology  zu  hören. 


wichtige  Rolle  zu.  Die  vier  spiel¬ 
ten:  „One  after  909“  (erst  1969  auf 
„Let  it  be“  offiziell  veröffentlicht), 
John  Lennons  allererste  Komposi¬ 
tion  „Hello,  Little  Girl“  von  1957 
(eine  Beatles-Aufnahme  erschien 
erst  auf  Anthology  1),  „I’ll  Follow 
the  Sun“,  (1964  auf  „Beatles  For 
Sale“). 

Interessant  sind  zudem  die  wei¬ 
teren  Titel,  da  diese  im  künftigen 
Schaffen  der  Beatles  nicht  mehr 
auftauchen,  aber  Lennon, 
McCartney  und  Harrison  zuge¬ 
wiesen  sind:  „I’ll  Always  be  in 
Love  With  You“,  „You  Just  Don’t 
Understand“,  „Some  Days“,  „Thin- 
king  of  Linking“,  „Hey  Darling“, 
„You  Must  Lie  Every  Day“  oder 
das  Instrumentalstück  „Cayenne“. 


stand  -  auch  wenn  er  sie  natür¬ 
lich  behielt.  Die  E-Gitarre  „Roset- 
ti-Solid-7“  löste  am  30.  Juni  1960 
die  „Zenith“  ab. 

Für  unsere  weiteren  Betrach¬ 
tungen  wird  das  Jahr  1965  inter¬ 
essant,  zumal  sich  hier  auch  in 
der  Musik  der  Beatles  Änderun¬ 
gen  vollziehen.  Und  dazu  trug 
auch  eine  weitere  Framus-Gitarre, 
die  zwölfsaitige  akustische  Wes¬ 
terngitarre,  Modell  „Hootenanny 
5/024“,  bei.  Mit  den  Aufnahmen 
zur  LP  und  zum  Film  „Help“  ab 
Januar/Februar  1965  trat  diese 
wohl  1964  hergestellte  und  von 
John  Lennon  gekaufte  „Hootenan¬ 
ny“  immer  stärker  in  den  Fokus 
und  hatte  ihren  großen  Auftritt  im 
Spielfilm  bei  dem  von  John  Len¬ 


non  gesungenen  und  mit  dieser 
Gitarre  begleiteten  Lied  „You’ve 
Got  to  Hide  Your  Love  Away“. 

Die  Ballade  ist  eines  der  ersten 
Beatles-Lieder,  das  sie  nur  auf 
akustischen  Instrumenten  auf- 
nahmen.  Bekannt  ist  auch,  dass 
Lennon  bei  der  ersten  Einspie- 
lung  von  „Help“  die  Einführung 
des  Songs  unterbrechen  musste, 
weil  ihm  eine  Seite  seiner  „Hoo¬ 
tenanny“  gerissen  war  und  er  laut 
schrie,  die  Aufnahmen  zu  stop¬ 
pen.  Inwieweit  bei  „It’s  Only 
Love“  die  „Hootenanny“  Verwen¬ 
dung  fand,  ist  nicht  ganz  klar.  In 
der  „Beatles  Bible“  heißt  es:  „Aku¬ 
stische  sechs-  und  zwölfsaitige 

Gitarren  wurden  _ 

auf  dem  ersten 
Track  aufgenom¬ 
men,  begleitet 
von  Bass  und 
Schlagzeug“. 

Sowohl  Harrison  wie  auch  Len¬ 
non  sollen  eine  zwölfsaitige  Gitar¬ 
re  gespielt  haben.  Bei  Harrison 
war  es  wohl  seine  zwölfsaitige 
Rickenbacker,  Lennon  wird  mit 
einer  zwölfsaitigen  Akustikgitarre 
in  Verbindung  gebracht,  was  auf 
die  „Hootenanny“  schließen  ließe. 

Ein  weiterer  Beatles-Evergreen 
verbindet  sogar  die  Framus-Gitar- 
ren  mit  George  Harrison.  „Mi¬ 
chelle“  hatte  McCartney  schon  in 
frühen  Jahren,  also  mit  der 
Zenith,  im  Grundgerüst  kompo¬ 
niert.  In  dem  Liebeslied  kamen 
drei  Akustik- Gitarren  zum  Einsatz 
-  auch  die  Framus  „Hootenanny“. 
Diese  spielte  bei  den  Aufnahmen 
jedoch  George  Harrison.  Das 
Gleiche  gilt  für  „Girl“,  wo  Harri¬ 
son  ebenfalls  die  Hootenanny 
zupft. 

Ein  weiterer  Song,  der  in  die 
Pop-Musikgeschichte  einging,  ist 
„Norwegian  Wood“.  Hier  ist  erst¬ 
mals  eine  „Sitar“  zu  hören.  Aber 
auch  eine  zwölfsaitige  Akustikgi¬ 
tarre  war  daran  beteiligt.  Primär 
wird  diese  Harrison  zugeordnet, 
aber  es  gibt  auch  Stimmen,  die 
meinen,  dass  Lennon  hier  seine 
„Hootenanny“  gespielt  hat. 

Erst  bei  der  letzten  Beatles-LP 
„Abbey  Road“  (26.  September 
1969)  besann  sich  Lennon  wieder 
auf  seine  „Hootenanny“.  Auf  den 
Stücken  „Polythene  Pam“  und 
„She  Came  in  Through  the  Bath- 
room  Window“,  die  beide  zum 
bekannten  Medley  auf  der  B-Seite 
gehören,  ist  sie  zu  hören.  Kompo¬ 


McCartney  trennt  sich 
nie  von  seiner  Framus 


niert  hat  Lennon  „Polythene  Pam“ 
in  Indien  im  Frühjahr  1968.  Eine 
Demoversion  nahmen  die  Beatles 
im  Mai  1968  auf  (zu  hören  auf 
Anthology  3).  Ebenfalls  ins  Jahr 
1968  geht  McCartneys  „She  Came 
in  Through  the  Bathroom  Win¬ 
dow“  zurück  -  laut  Lennon  kam 
McCartney  die  Idee  dazu  bei 
einem  gemeinsamen  Aufenthalt 
in  New  York.  Auch  dieser  Titel 
wurde  zuerst  während  der  „Get- 
Back-Sessions“  aufgenommen, 
diese  Version  erschien  aber  eben¬ 
falls  erst  auf  Anthology  3. 

In  39  Einspielungen  wurden 
Ende  Juli  1969  beide  Lieder  dann 
im  Paket  für  die  Platte  „Abbey 

_  Road“  eingespielt 

-  mit  Lennon  an 
der  „Hootenan¬ 
ny“,  die  gleich  zu 
Beginn  von 
„Polythene  Pam“ 
den  Akkord  angibt.  Es  war  hier 
übrigens  das  erste  und  einzige 
Mal  bei  den  Beatles,  dass  zwei 
eigenständige  Songs  von  zwei 
Songschreibern  als  ein  Song  auf¬ 
genommen  wurden. 

Die  Framus-„Zenith“  befindet 
sich  immer  noch  in  Paul  McCart¬ 
neys  Studio  und  war  in  den  90er 
Jahren  noch  in  der  Anthology- 
Reihe  zu  sehen,  als  McCartney 
den  „Twenty  Flight  Rock“  spielte. 
Zum  Verbleib  von  John  Lennons 
„Hootenanny“  dagegen  ist  nichts 
bekannt.  Gitarren  der  gleichen 
Baujahre  und  aus  der  gleichen 
Modellreihe  sind  jedoch  im  Fra- 
mus-Museum  in  Markneukirchen 
zu  besichtigen.  Markus  Bauer 


Der  „deutsche  Elvis",  Peter 
Kraus,  begleitet  Cornelia  Fro- 
boess  mit  einer  Framus-Gitarre 


Ikone  des  Risorgimento 


Vor  200  Jahren  wurde  Verdi  geboren  -  Der 


Opernkomponist  schrieb  die  begleitende  Heldenmusik  zur  nationalen  Einigung  Italiens 


Auf  diesen  Gedanken  kann 
nur  ein  Schriftsteller  kom¬ 
men:  Beim  Karneval  von 
Venedig  laufen  sich  1883  Wagner 
und  Verdi  im  Teatro  La  Fenice  über 
den  Weg.  Doch  der  auf  dem  Schaf¬ 
fens-Höhepunkt  stehende  Richard 
Wagner  erkennt  den  unter  einer 
Schaffenskrise  leidenden  Giuseppe 
Verdi  hinter  der  Maskierung  nicht 
-  also  geht  die  Operngeschichte 
ihren  historisch  bekannten  Gang 
weiter.  Aus  „Verdi. 

Roman  einer 
Oper“  von  Franz 
Werfel  stammt 
diese  fiktive  Be¬ 
gegnung  der  bei¬ 
den  Operntitanen,  die  so  viel 
gemeinsam  hatten  und  die  sich 
trotzdem  nie  getroffen  hatten. 

Gemeinsam  hatten  sie  das 
Geburtsjahr  1813.  Im  Jahr  der 
Befreiungskriege  gegen  Napoleon 
sind  beide  in  hochbrisante  politi¬ 
sche  Verhältnisse  hineingeboren. 
Sowohl  Deutschland  wie  auch  das 
ähnlich  zerstückelte  Italien  waren 
auf  dem  Weg  zur  Nationenfindung. 
Und  ähnlich  wie  Wagner  wurde 
auch  Verdi  zu  einem  „horno  politi- 


cus“.  Während  aber  Wagner  ein 
aktiver  und  steckbrieflich  gesuch¬ 
ter  Revolutionär  war  und  mit  sei¬ 
nen  Opern  tatsächlich  starre  For¬ 
men  auf  revolutionäre  Weise  aufge¬ 
brochen  hatte,  wurde  Verdi  in  die 
Rolle  des  Revoluzzers  gedrängt. 

Vor  allem  in  den  Massenchören 
der  frühen  Opern  glaubten  die 
Zeitgenossen  die  Stimme  des  Vol¬ 
kes  für  die  nationale  Einigung  Ita¬ 
liens  zu  erkennen.  So  wurde  der 
Gefangenenchor 
aus  „Nabucco“ 
(1841)  mit  seinem 
„Va,  pensiero,  sul- 
l’ali  dorate“ 
(Schweb’  hin, 
Gedanke  Du,  auf  gold’nem  Flügel) 
zur  heimlichen  Nationalhymne  Ita¬ 
liens.  Dass  sich  das  Opernpubli¬ 
kum  dabei  mit  dem  Freiheitsstre¬ 
ben  der  unter  babylonischer 
Gefangenschaft  gehaltenen  Juden 
seinerzeit  identifiziert  hätte,  gehört 
zum  Mythos  um  Verdi  dazu. 

Dennoch  wurde  Verdi  auf  diese 
Weise  für  politische  Zwecke  ver¬ 
einnahmt.  Selbst  aus  seinem 
Namen  wurde  das  in  ganz  Italien 
auf  Hauswänden  als  Graffito  hinge¬ 


»Va,  Pensiero«  als 
Hymne  Italiens 


malte  Akrostichon  „Viva  VE.R.D.I.“, 
aus  dem  man  heute  vielleicht  eine 
Gewerkschaft  herausliest,  damals 
aber  die  Worte:  ,Viva  Vittorio 
Emanuele,  Re  d’Italia“ 

(Es  lebe  König  Vitto¬ 
rio  Emanuele  IQ. 

Geboren 
noch  unter 
napoleoni 
scher  Herr- 
Schaft, 
erlebte 
Verdi  spä¬ 
ter  in  sei¬ 
nem  hei¬ 
matlichen 
Herzog¬ 
tum  Parma 
die  Habs- 
b  u  r  g  e  r 
Fremdherr¬ 
schaft.  Als 
nach  der  Nieder¬ 
lage  der  Österrei¬ 
cher  bei  der  Schlacht 
von  Solferino 
1859  das  kleine 
Herzogtum  dem 
Königreich  des 
Vereinten  Italiens 


Glühender  Nationalist: 

Opernkomponist  Giuseppe 
Verdi  (9.  oder  10.10.1813- 
27.1.1901)  Bild:  Archiv 


zugeschlagen  wurde,  war  der  Weg 
zur  Einigung  Italiens  frei.  Verdi 
wurde  zum  Symbol  des  „Risorgi¬ 
mento“,  der  Unabhängigkeit 
Italiens,  die  schließlich 
1861  durchgesetzt 
wurde. 

Widerwillig, 
wie  er 

behauptete, 
ließ  sich 
der  Kom- 
p  o  n  i  s  t 
sogar  als 
Abgeord¬ 
neter  ins 
erste  ita¬ 
lienische 
Parlament 
wählen, 
blieb  den 
Sitzungen 
aber  zumeist 
fern.  Auch  wenn 
er  einen  Sitz  im 
linken  Flügel  des  Par¬ 
laments  besaß, 
seinen  Bart  ähn¬ 
lich  wie  der  Frei¬ 
heitskämpfer  Giu¬ 
seppe  Mazzini 


trug  und  Schiller,  dessen  „Kabale 
und  Liebe“  (als  „Luisa  Miller“)  und 
„Don  Carlos“  er  vertont  hatte,  sein 
Vorbild  war,  so  hatten  Verdis 
Opern  -  anders  als  etwa  bei  Wag¬ 
ner,  der  ganze  Götterdämmerun¬ 
gen  einläutete  -  wenig  Umstürzle- 
risches.  Gleichwohl  gab  es  immer 
wieder  Probleme  mit  der  Zensur, 
welche  die  Anschläge  auf  Könige 
wie  in  „Rigoletto“  oder  in  „Ein 
Maskenball“  beanstandete  und 
Verdi  zu  umfan¬ 
greichen  Ände¬ 
rungen  zwang. 

Nach  „Aida“ 

(1871)  befand  sich 
Verdi  in  einer 
Schaffenskrise.  Er  bewunderte 
Wagner,  der  mit  seinen  Opern 
etwas  ganz  Neues  geschaffen  hatte. 
Als  er  in  „Don  Carlos“  leitmotivi¬ 
sche  Elemente  einführte,  wurde 
ihm  Wagner-Nachahmung  vorge¬ 
worden.  „Also  ich  bin  ein  fast  per¬ 
fekter  Vertreter  der  Wagnerschen 
Schule!“,  räumte  er  selbst  ironisch 
ein.  Viele  Stilelemente  der  moder¬ 
nen  Oper  -  weg  von  der  Num¬ 
mernoper,  hin  zum  durchkompo¬ 
nierten  „Gesamtkunstwerk“ 


kennzeichnen  das  Werk  beider 
Komponisten. 

In  Werfels  Verdi-Roman  von 
1924  sieht  der  Italiener  beim  Deut¬ 
schen  den  Retter  für  seine  Schaf¬ 
fenskrise.  Als  Wagner  starb,  äußer¬ 
te  Verdi  aufrichtiges  Bedauern: 
„Traurig!  Traurig!  Traurig!  Wagner 
ist  tot!  Als  ich  die  Nachricht  las, 
war  ich  wirklich  entsetzt!  ...  Ein 
großartiger  Individualist  ist  gegan¬ 
gen!  Ein  Mann,  der  die  Geschichte 
der  Kunst  ganz 
gewaltig  geprägt 
hat!  Addio, 
addio.“ 

Glaubt  man 
Werfel,  ist  es  aber 
gerade  Wagners  Tod,  der  für  Verdi 
wie  eine  Befreiung  war,  auf  dessen 
Grundlage  er  seine  beiden  Alters¬ 
werke  „Otello“  und  „Falstaff“ 
erschuf.  Als  er  1901  in  Mailand 
starb,  war  er  in  Italien  längst  ein 
Nationalheiliger.  Beim  Trauerzug 
säumten  200  000  Menschen  die 
Straßen  und  ein  damals  noch 
unbekannter  Dirigent  namens 
Arturo  Toscanini  dirigierte  einen 
Chor  von  820  Sängern  mit  „Vä, 
pensiero“.  Harald  Tews 


200  000  Menschen 
bei  der  Trauerfeier 
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Geschichte 


Vom  König  verschmäht,  vom  Kaiser  geschätzt 

Prinz  Eugen  war  seiner  Heimat  nicht  gut  genug  -  Als  Feldherr  der  Habsburger  schrieb  der  edle  Ritter  Geschichte 


„Meine  Herren,  Sie  haben  nur  ei¬ 
ne  Lebensberechtigung,  wenn  Sie 
beständig  auch  in  der  größten  Ge¬ 
fahr  als  Beispiel  wirken,  aber  in  so 
leichter  und  heiterer  Weise,  dass 
es  Ihnen  niemand  zum  Vorwurf 
machen  kann.“  Dieses  Wort,  das 
Prinzen  Eugen  von  Savoyen  als  Be¬ 
fehlshaber  an  seine  Offiziere  ge¬ 
richtet  hat,  charakterisiert  ihn 
nicht  nur  als  den  großen  Feld¬ 
herrn  und  Staatsmann,  der  jene 
Leitlinie  seinen  Soldaten  stets  vor¬ 
lebte,  sondern  auch  als  ein  Genie 
der  Menschenführung  schlechthin 
und  als  überragenden  Diplomaten. 

Auch  das  war  Prinz  Eugen:  ein 
Feldherr  und  Staatsmann,  den  das 
Kaisertum  und  das  Reich  als  die 
Kristallisationszentren  eines  zu¬ 
künftigen  Europa  nach  Deutsch¬ 
land  gezogen  hatten.  Eigentlich 
war  dieser  so  bedeutende,  geniale 
und  charaktervolle  Mann,  der  spä¬ 
ter  der  „Atlas“  des  Heiligen  Römi¬ 
schen  Reiches  Deutscher  Nation 
und  schließlich  des  Hauses  Öster¬ 
reich  und  dessen  Monarchie  wer¬ 
den  sollte,  im  französischen  Le¬ 
benskreis  um  den  macht-  und 
prunksüchtigen  Ludwig  XIV.  her¬ 
angewachsen.  Er  war  der  jüngste 
von  fünf  Söhnen,  denen  Olympia, 
Spross  des  römischen  Patrizier¬ 
hauses  Manzini  und  Nichte  des 
allmächtigen  französischen  Pre¬ 
mierministers  Kardinal  Jules  Ma- 
zarin,  am  18.  Oktober  1663  das 
Leben  schenkte.  Eugens  Vater,  Eu¬ 
gen  Moritz  von  Savoyen-Carignan, 
Graf  von  Soissons  und  Dreux,  ent¬ 
stammte  der  savoyischen  Nebenli¬ 
nie  der  Carignan  und  war  mütter¬ 
licherseits  Erbe  der  Grafen  von 
Soissons,  eines  Seitenzweiges  des 
französischen  Königshauses  Bour¬ 
bon.  Graf  Eugen  Moritz  wurde 
deshalb  am  Hofe  von  Versailles  als 
Prinz  behandelt.  Eugen,  der  fünfte 
Sohn  jenes  Paares,  war  alles  ande¬ 
re  als  ansehnlich.  Er  war  nicht 
groß,  war  unscheinbar  und 
schwächlich,  sein  Gesicht  war  lang 
und  hager,  die  Nase  aufgestülpt 
und  die  Oberlippe  schien  zu  kurz 
geraten,  so  dass  zwei  große 
Schneidezähne  stets  sichtbar  wa¬ 
ren.  Nur  Eugens  feurige  schwarze 
Augen  ließen  auf  seine  tapfere 
Seele  schließen,  die  in  diesem 
schmächtigen  Körper  wohnte. 

Nachdem  der  Vater  gestorben 
und  die  Mutter  die  Gunst  des  Son¬ 
nenkönigs  verloren  und  wenig 
später  einer  Intrige  wegen  nach 
Brüssel  geflohen  war,  lehnte  Lud¬ 
wig  XIV.  das  Ansuchen  des  jungen 
Eugen  ab,  in  die  französische  Ar¬ 
mee  aufgenommen  zu  werden.  Er 
solle  —  so  entschied  der  König 
von  Frankreich  —  Abbe,  also  Prie¬ 
ster  werden,  nachdem  er  vorher 
im  Jesuitenkolleg  La  Fleche  erzo¬ 
gen  worden  war.  Gegen  diese  Ent¬ 
scheidung  lehnte  sich  Prinz  Eugen 
entschieden  auf.  Er  verließ  heim¬ 
lich  und  mit  nur  geringen  Mitteln 
Frankreich,  um  sich  als  Offizier 
dem  Kaiser  Leopold  I.  zur  Verfü¬ 
gung  zu  stellen,  so,  wie  es  vordem 
sein  älterer  Bruder  getan  hatte,  der 
kurz  vorher  in  der  Schlacht  bei  Pe¬ 
tronell  gegen  die  Türken  gefallen 
war. 

Eugens  Fürsprecher  war  sein 
Vetter,  der  kaiserliche  Feldherr 
Markgraf  Ludwig  von  Baden,  den 
sie  den  „Türkenlouis“  genannt  ha¬ 
ben.  Kaiser  Leopold  I.  nahm  den 
unansehnlichen, 
aber  sehr  klugen 
Fürstensohn  mit 
offenen  Armen 
auf,  denn  die  Un¬ 
garn  hatten  sich 
unter  Graf  Tököly 
gegen  Habsburg 
erhoben  und  der  türkische  Groß- 
wezir,  den  die  magiarischen  Re¬ 
bellen  um  Hilfe  gerufen  hatten, 
zog  mit  einem  gewaltigen  Heer  ge¬ 
radewegs  in  Richtung  Wien.  Prinz 
Eugen  war  der  Reiterei  des  „Tür- 
kenlouis“  zugeteilt. 


Schon  im  ersten  wilden  Zu¬ 
sammenstoß  mit  der  rasenden  tür¬ 
kischen  Reiterei  zeichnete  sich  der 
Prinz,  soeben  zum  Oberst  er¬ 
nannt,  am  7.  Juli  1683  durch  seine 
soldatische  Unerschrockenheit  be¬ 
sonders  aus.  Wien 
war  von  den  Tür¬ 
ken  eingeschlos¬ 
sen  und  von  dem 
Fürsten  Rüdiger 
von  Starhemberg 
großartig  vertei¬ 
digt.  Als  sich  end¬ 
lich  die  Heere  des 
Herzogs  Karl  von 
Lothringen  und 
des  Königs  Jo¬ 
hann  Sobieski 
von  Polen  verei¬ 
nigt  hatten,  be¬ 
gann  am  14.  Sep¬ 
tember  1683  die 
Befreiungs¬ 
schlacht  von  Wien 
gegen  das  zahlen¬ 
mäßig  weit  über¬ 
legene  Überge¬ 
wicht  der  Osma- 
nen.  Es  war  Prinz 
Eugen,  der  mit 
seinen  Dragonern 
kaltblütig  in  Rich¬ 
tung  Stadttore  die 
Linien  des  Fein¬ 
des  durchbrach 
und  die  einmal 
aufgerissenen  tür¬ 
kischen  Linien, 
die  in  wilder 
Flucht  davoneil¬ 
ten,  verfolgte. 

Sein  ungewöhn¬ 
lich  mutiger  Ein¬ 
satz  hatte  die  Be¬ 
freiung  Wiens 
entscheidend  be¬ 
einflusst.  Als  An¬ 
erkennung  er¬ 
nannte  der  Kaiser 
Prinz  Eugen  noch 
vor  Ablauf  eines 
Jahres  zum  Inha¬ 
ber  des  Dragoner¬ 
regiments  Kuf¬ 
stein,  das  seither 
bis  1918  den  Na¬ 
men  des  Prinzen 
trug. 

Die  konsequen¬ 
te  Verfolgung  der 
geschlagenen 
Türken  führte  die 
kaiserlichen  Waf¬ 
fen  nach  Ungarn. 

Seit  160  Jahren 
hatte  von  der  Fe¬ 
stung  Ofen  aus 
ein  türkischer  Pa¬ 
scha  zwei  Drittel 
Ungarns  beherrscht.  Nun  —  1686 
—  wurde  den  Osmanen  jene  Herr¬ 
schaft  durch  den  Kurfürsten  Max 
Emanuel  von  Bayern  als  Feldherrn 
des  Kaisers  entrissen.  Bald  darauf 
wurde  das  türkische  Hauptheer 
am  Berge  Harsan  vernichtend  ge¬ 
schlagen,  wobei  Prinz  Eugen  mit 
seinen  Dragonern  allen  anderen 
voran  dem  fliehenden  Feind  in  fast 
halsbrecherischem  Tempo  folgte, 
bis  er  an  die  starke  türkische  Ver- 
schanzung  bei  Mohacs  kam,  wo 
ihn  ein  mörderisches  Kanonenfeu¬ 
er  empfing.  Ohne  Zögern  ließ  Eu¬ 
gen  seine  Reiter  absitzen.  Zu  Fuß 
setzte  er  sich  an  ihre  Spitze,  den 
Degen  im  Munde,  und  überklet¬ 
terte  die  Schanze.  Der  Feind  war 
völlig  überrascht.  So  hat  der  noch 


jugendliche  Prinz  die  Niederlage 
der  Türken  besiegelt.  Im  Jahre 
1689  wurde  Prinz  Eugen  —  damals 
25  Jahre  alt  —  zum  Feldmarschall- 
Leutnant  (Generaloberst]  beför¬ 
dert  und  machte  unter  Max  Ema¬ 
nuel  von  Bayern  den  siegreichen 


Sturm  auf  Belgrad  mit,  wobei  er 
allerdings  schwer  verwundet  wur¬ 
de. 

Nach  seiner  Wiederherstellung 
übernahm  der  Prinz  wichtige  mili¬ 
tärische  Führungsaufgaben  im 


Westen  gegen  Ludwig  XIV.,  der 
über  ein  Heer  von  200  000  Mann 
gebot  -  etwas  noch  nie  Dagewese¬ 
nes  während  Kaiser  Leopold  I. 
kaum  über  50  000  Mann  verfügte. 
Ludwig  XIV.  führte  ohne  jede 
Rücksicht  auf  die  Rechte  vor¬ 
nehmlich  deutscher  Reichsfürsten 
seine  Raubkriege,  überfiel  im  Frie¬ 
den  die  Reichsstadt  Straßburg  und 
annektierte  mittels  der  „Reunions- 
kammern“,  die  er  eingerichtet  hat¬ 
te,  bis  1681  weiteste  Teile  der 
westlichen  Gebiete  des  Reiches. 
Wenn  auch  nicht  so  phantastisch 
und  gigantisch,  so  war 
Ludwig  XIV.  doch  der  Vorläufer 
des  100  Jahre  später  ganz  Europa 
verheerenden  Korsen  Bonaparte. 
Er  kaufte  sich  seine  „deutsche 
Fürstenpartei“ 
durch  hohe  Pen¬ 
sionen  und  Subsi- 
dien,  bezahlte 
österreichische 
und  schwedische 
Minister,  wusste 
als  der  „aller¬ 
christlichste  Fürst“  den  türkischen 
Sultan  gegen  die  christlichen  Für¬ 
sten,  allen  voran  den  Kaiser,  zu  ge¬ 
winnen  und  hielt  durch  seine 
kriegerischen  Aktionen  und  durch 
seine  Diplomatie  ganz  Europa  in 
Unruhe  und  Angst. 


Als  nun  französische  Heeresein¬ 
heiten  schon  das  Rheinland,  die 
Pfalz  und  Gebiete  entlang  des 
Mains  förmlich  überschwemmten, 
kam  erneut  die  Stunde  Prinz  Eu¬ 
gens.  Er  riet  dem  Kaiser,  den  im¬ 


mer  dringlicher  werdenden  Frie¬ 
densgesuchen  der  Türken  endlich 
nachzukommen,  damit  den  Frie¬ 
den  auch  in  Ungarn  wiederherzu¬ 
stellen  und  alle  verfügbaren  Kräfte 
sodann  gegen  den  gefährlichsten 
Feind  zu  verei¬ 
nen.  Allein  der 
Kaiser  wollte 
„seinen“  Heiligen 
Krieg  gegen  den 
Islam  nicht  unter¬ 
brechen  und  er 
wurde  darin  vom 
päpstlichen  Nuntius  bestärkt.  Er 
entschied,  zwei  Kriege  gleichzeitig 
zu  führen,  was  Eugen  so  erzürnte, 
dass  er  sagte,  nur  ein  Pfaffe  könne 
dem  Kaiser  einen  solchen  Rat  ge¬ 
geben  haben.  Für  den  Prinzen  aus 
dem  Hause  Savoyen  hieß  das  aber, 
den  Schauplatz  seines  Wirkens  als 
Feldherr  gegen  den,  der  ihn  einst 
gedemütigt  hatte  —  Ludwig  XIV.  — 
nach  Nordwestitalien  zu  verlegen, 
wo  er  volle  sechs  Jahre  bleiben 
musste,  ehe  im  Vertrag  von  Rijs- 
wijk  von  1697  der  Sonnenkönig 
zwar  nicht  geschlagen,  aber  doch 
nachhaltig  geschwächt  aufgeben 
musste. 

Sogleich  entschloss  sich  Kaiser 
Leopold  I.,  seinem  begabtesten 
Feldherrn,  dem  Prinzen  Eugen, 
den  Oberbefehl  über  alle  Truppen 


im  Kampf  gegen  die  erneut  heran¬ 
ziehenden  Türken  und  die  mit  ih¬ 
nen  zusammenwirkenden  aufstän¬ 
dischen  Ungarn  zu  übertragen. 
Zum  ersten  Male  war  Eugen  völlig 
selbstständig.  Weder  untereinan¬ 
der  zerstrittene 
Bundesgenossen 
oder  unfähige 
Vorgesetzte  noch 
Eifersüchteleien 
oder  Intrigen 
hemmten  jetzt 
Eugens  operative, 
strategische  und 
taktische  Ent¬ 
schlüsse.  Doch 
als  er  beim 
Hauptheer  in  Es¬ 
seg  ankam,  hatte 
sich  seit  der  Er¬ 
stürmung  Bel¬ 
grads  fast  alles 
geändert:  Belgrad 
war  wieder  tür¬ 
kisch,  ganz  Ser¬ 
bien,  der  Banat 
und  Temeswar 
ebenso,  Kroatien 
und  Slawonien 
zur  Hälfte.  Sie¬ 
benbürgen  war 
bedroht.  Und  das 
Hauptheer  war 
auf  300  000 
Mann  zu- 

sammenge- 
schmolzen  und 
in  einem  desola¬ 
ten  Zustand.  Die 
schlechte  Verfas¬ 
sung  der  Trup¬ 
pen  ließ  keinen 
freundlichen 
Empfang  Eugens 
im  Lager  Esseg 
aufkommen.  Den 
unscheinbaren, 
kleinen  und 
hässlichen  Mann 
im  schlichten 
braunen  Rock 
mit  den  Messing¬ 
knöpfen  tauften 
die  Soldaten  den 
„Kapuziner“,  der 
den  Türken  auch 
keine  Haare  aus¬ 
reißen  werde. 
Doch  das  änderte 
sich  sehr  rasch: 
Eugen  wurde 
bald  zum  Feld¬ 
herren,  für  den 
die  Kaiserlichen 
durchs  Feuer  zu 
gehen  bereit  wa¬ 
ren.  In  einem  der 
kühnsten  militä¬ 
rischen  Unter¬ 
nehmen,  welche  die  Kriegsge¬ 
schichte  kennt,  schlug  der  Prinz 
die  Türken  am  11.  September  1697 
bei  Zenta  vernichtend.  Fünf  Wezi- 
re,  13  Paschas  sowie  53  Agas  und 
Beis  waren  unter  den  Toten,  dazu 


war  bis  auf  2000  Mann  das  ganze 
Fußvolk  Sultan  Mustafas  gefallen. 

Zwei  Tage  nach  der  Schlacht  er¬ 
hielt  Eugen  ein  Schreiben  des  Kai¬ 
sers,  in  dem  er  ihn  zu  einer  Feld¬ 
schlacht  ermahnte.  Eugen  meldete 
sogleich,  es  sei  bereits  mehr  er¬ 
reicht  worden,  als  zu  hoffen  gewe¬ 
sen  war.  Er  sprach  ein  hohes  Lob 
der  Truppe  in  seinem  Antwort¬ 
schreiben  aus.  Über  sein  eigenes 
Verdienst  fand  sich  kein  Wort. 
Aber  dieser  großartige  Sieg  bei 
Zenta  wurde  zur  Geburtsstätte  des 
berühmt  gewordenen  Marsches 
„Prinz  Eugen,  der  edle  Ritter“  und 
der  schönen  Ballade  gleichen  Na¬ 
mens  von  Carl  Loewe,  dem  Kom¬ 
ponisten,  der  da  schildert,  wie  je¬ 
nes  Lied,  am  Abend  im  Feldlager 
vom  Trompeter  angestimmt,  spon¬ 


tan  von  den  Soldaten,  einem 
Hymnus  ähnlich,  gesungen  wurde. 

Der  Spanische  Erbfolgekrieg, 
den  Ludwig  XIV  in  seinem  Hege- 
monialstreben,  ganz  Europa  zu 
beherrschen,  entfesselte,  zwang 
den  Feldherrn  Eugen  wieder  nach 
Italien,  wo  er  am  20.  Mai  1701  in 
Rovereto  eintreffend,  nun  dem 
französischem  Marschall  Nicolas 
de  Catinat  gegenüberstand.  Der 
hatte  alle  Alpentäler  abgesperrt 
und  einen  Alpenübergang  für  un¬ 
möglich  erklärt.  Eugen  vollbrachte 
ihn  durch  eine  kühne  Kombina¬ 
tion  von  Umgehung  und  Durch¬ 
bruch  dennoch,  stand  unverse¬ 
hens  im  Rücken  der  Franzosen 
und  hatte  eine  strategisch  vorteil¬ 
hafte  Basis  für  die  kommenden 
Operationen.  Die  Siege  bei  Carpi 
und  Chiari  und  die  Einnahme 
wichtiger  Festungen  seien  hier 
nur  deshalb  erwähnt,  weil  Eugen 
das  mit  28  000  Mann  gegen  80  000 
Mann  des  Feindes  erreichte.  Bleibt 
zu  erwähnen,  dass  der  Versailler 
Sonnenkönig  den  dereinst  gede- 
mütigten  Eugen  jetzt  auf  gehei¬ 
men  Wegen  für  Frankreich  zu  ge¬ 
winnen  suchte,  was  der  edle  Ritter 
mit  Verachtung  zurückgewiesen 
hat. 

Die  Neider  und  Widersacher  des 
Prinzen  am  Wiener  Hofe  waren 
unermüdlich.  Hofschranzen  und 
Schlendrian  vernachlässigten  die 
Armee,  so  dass  Prinz  Eugen  sich 
genötigt  sah,  den  Winter  1702/03 
in  Wien  zu  verbringen,  um  den 
Schlendrian  zu  beenden.  Er  wur¬ 
de  Präsident  des  Hofkriegsrates 
und  er  arbeitete  rastlos  an  der  Re¬ 
organisation  der  Armee.  An  dem 
Zustandekommen  der  „Großen 
Allianz“  von  Kaiser,  England  und 
Holland  und  dem  Zusammenwir¬ 
ken  mit  dem  späteren  Herzog  von 
Marlborough  John  Churchill,  dem 
kongenialen  englischen  Feldher¬ 
ren  gegen  Frankreich,  war  der 
Prinz  maßgebend  beteiligt.  Die 
großartigen  Siege  beider  Männer 
bei  Höchstädt,  Oudenaarde  und 
Malplaquet  in  Holland  brachten 
Ludwigs  XIV.  Vorherrschaftsab¬ 
sichten  in  Europa  fast  zum  Erlie¬ 
gen,  als  Prinz  Eugen  durch  den 
unehrenhaften  Frontwechsel  Eng¬ 
lands  und  durch  Marlboroughs 
Sturz  die  schwerste  Erschütterung 
seines  Lebens  erfuhr.  Den  Verrat 
Englands  wertete  Eugen  als  Ge¬ 
fahr,  „mit  einer  solchen  Conduite 
sich  selbst  und  ganz  Europa  zu 
verlieren“. 

Das  Kaisertum  hat  Prinz  Eugen 
von  Savoyen  nach  Deutschland 
gezogen.  Er  wollte  im  Kaisertum 
dem  europäischen  Festland  den 
stabilen  Kern  im  Verein  mit  dem 
artverwandten  England  zwischen 
den  Weiten  des  Ostens,  des 
Orients  und  in  Übersee  geben.  Er 
führte  das  uralte  und  eben  durch 
seine  Siege  neu  belebte  großzügi¬ 
ge  Werk  der  deut¬ 
schen  Besiede¬ 
lung  des  Donau¬ 
raumes  mit  der 
Zielstrebigkeit 
fort,  die  er  jeder 
Stärkung  des 
Deutschtums  ge¬ 
widmet  hat.  Durch  Englands  Ver¬ 
rat  wurde  Eugens  europäische  Lö¬ 
sung  unmöglich  gemacht.  So  war 
die  von  ihm  geschaffene  Donau¬ 
monarchie  der  Habsburger  nur 
die  Notlösung. 

Preußens  König  Friedrich  der 
Große,  der  ihn  kannte  und  verehr¬ 
te,  schrieb:  „...  er  regierte  nicht  nur 
die  österreichischen  Erblande, 
sondern  das  Reich.  Eigentlich  war 
er  Kaiser  ..."  Und  das  vom  edlen 
Ritter  bewohnte  untere  Schloss 
Belvedere  in  Wien  wirkt  wie  ein 
Vorbild  von  Sanssouci  in  Potsdam. 
Der  Betende  Knabe  auf  der  Terras¬ 
se  von  Sanssouci  entstammt  dem 
Nachlass  des  Prinzen  Eugen,  der 
das  aufstrebende  Preußen  visio¬ 
när  für  den  Erneuerer  des  Reiches 
hielt.  PAZ 


Friedrich  II.  über  Prinz  Eugen:  »Er  regierte 
nicht  nur  die  österreichischen  Erblande, 
sondern  das  Reich.  Eigentlich  war  er  Kaiser.« 
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Vor  350  Jahren  in  Paris  geboren:  Eugen  Franz,  Prinz  von  Savoyen-Carignan  Bild:  action  press 


Der  Feldherr  der  Habsburger  hielt 
damals  bereits  das  aufstrebende  Preußen 
visionär  für  den  Erneuerer  des  Reiches 
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Es  gab  nicht  nur  Befreiungskrieger 

Im  Kampf  gegen  Napoleon  standen  auch  etliche  Frauen  ihren  Mann,  eine  von  ihnen  war  Eleonore  Prochaska 


Vor  200  Jahren  erlag  die  1785  in 
Potsdam  geborene  Eleonore  Pro¬ 
chaska  ihren  in  der  Schlacht  in  der 
Göhrde  erlittenen  Verletzungen. 
Sie  ist  wohl  die  bekannteste,  aber 
beileibe  nicht  die  einzige  Preußin, 
die  das  Ihre  zum  siegreichen  Aus¬ 
gang  der  Befreiungskriege  beige¬ 
tragen  hat. 

„Herr  Lieutnant,  ich  bin 
ein  Mädchen!“  Nicht  wenig 
überrascht  dürfte  der  bei 
dem  Lützowschen  Frei¬ 
korps  dienende,  später 
auch  durch  seine  histori¬ 
schen  Werke  bekannte 
Friedrich  Christoph  Förster 
gewesen  sein,  als  er  diesen 
Ausruf  vernahm,  kam  er 
doch  von  dem  ihm  bisher 
als  August  Renz  bekannten 
Jäger.  Allerdings  war  es  der 
denkbar  schlechteste  Zeit¬ 
punkt,  um  Rückfragen  zu 
stellen.  Der  vermeintliche 
Renz  war  an  diesem 
16.  September  1813  soeben 
durch  den  Kartätschenbe¬ 
schuss  der  französischen 
Truppen  getroffen  worden, 
denen  die  Lützower  als  Teil 
eines  alliierten  Kontingents 
im  Gefecht  in  der  Göhrde 
gegenüberstanden.  Die  na- 
poleonischen  Truppen 
wurden  geschlagen,  für  die 
Schwarzen  Jäger  war  dieser 
Tag  zudem  mit  der  Entdek- 
kung  verbunden,  dass  in  ih¬ 
ren  Reihen  unerkannt  eine 
Frau  gekämpft  hatte:  Eleo¬ 
nore  Prochaska. 

Die  1785  in  Potsdam  ge¬ 
borene  Preußin  hatte  sich,  erfasst 
von  der  patriotischen  Begeisterung 
des  Jahres  1813,  unter  falschem 
Namen  bei  dem  legendären  Frei¬ 
korps  gemeldet.  Am  5.  Oktober  er¬ 
lag  sie  in  Dannenberg  ihren  Verlet¬ 
zungen.  Zwei  Tage  später  wurde  sie 
unter  großer  Anteilnahme  ihrer 
Mitkämpfer  beigesetzt.  Der  Ver¬ 
gleich  mit  Jeanne  dÄrc  kam  sofort 
auf  und  wurde  in  der  Folge  häufig 


bemüht  -  was  insofern  seltsam  an¬ 
mutet,  da  Eleonore  Prochaska  zwar 
für  ihr  Land,  aber  eben  gegen 
Frankreich  gekämpft  hat. 

Die  Geschichte  der  Befreiungs¬ 
kriege  kennt  neben  Eleonore  Pro¬ 
chaska  noch  eine  Reihe  anderer 
Frauen,  die  auf  ihre  Weise  den 


Kampf  gegen  die  Fremdherrschaft 
unterstützten.  1813  hatte  Prinzes¬ 
sin  Marianne  von  Preußen  dazu 
aufgerufen,  durch  die  Abgabe  von 
Gold  zur  Finanzierung  der  Erhe¬ 
bung  beizutragen.  Ferdinande  von 
Schmettau,  deren  materielle  Ver¬ 
hältnisse  keine  entsprechende 
Spende  erlaubten,  verkaufte  in 
Breslau  ihr  Haar,  um  mit  dem  Erlös 
von  zwei  Talern  einen  Beitrag  lei¬ 


sten  zu  können.  Die  Aktion  stieß 
auf  erhebliche  öffentliche  Reso¬ 
nanz.  Carl  Heun,  später  besser  un¬ 
ter  seinem  Schriftstellernamen 
Heinrich  Clauren  bekannt  und  zu 
dieser  Zeit  Sekretär  des  Staats¬ 
kanzlers  Karl  August  von  Harden¬ 
berg,  sorgte  dafür,  dass  aus  den 


Haaren  Schmuck  gefertigt  wurde. 
Auf  diese  Weise  konnten  Einnah¬ 
men  von  fast  200  Talern  erzielt 
werden  -  zudem  trug  es  zur  weite¬ 
ren  Popularisierung  Ferdinande 
von  Schmettaus  bei. 

Wiederum  in  vorderster 
Schlachtlinie,  wenn  auch  nicht  als 
Soldat,  befand  sich  Johanna  Ste¬ 
gen.  Am  2.  April  1813  kämpften 
Franzosen  und  die  Füsiliere  des 


1.  Pommerschen  Infanterieregi¬ 
ments  um  die  Stadt  Lüneburg.  Als 
die  Munition  der  preußischen 
Truppen  knapp  wurde,  holte  Jo¬ 
hanna  Stegen  unter  Lebensgefahr 
mehrfach  Nachschub  aus  einem 
zurückgelassenen  Wagen  der  Be¬ 
satzer.  Ob  dies  maßgeblich  zum 


Sieg  über  die  Franzosen  beitrug, 
sei  dahingestellt.  Allerdings  wurde, 
nachdem  Lüneburg  zunächst  wie¬ 
der  verloren  ging,  von  napoleoni- 
scher  Seite  eine  Prämie  auf  ihre  Er¬ 
greifung  ausgesetzt.  Als  Friedrich 
von  Tettenborn  schließlich  am 
18.  September  1813  in  Lüneburg 
einzog,  bat  er  Johanna  Stegen  aus¬ 
drücklich  an  seine  Tafel  und  stellte 
sie  als  „würdigen  Kampfgenossen“ 


vor.  Als  sie  1817  heiratete,  waren 
prominente  Persönlichkeiten  unter 
den  Trauzeugen,  so  etwa  Friedrich 
August  von  Staegemann. 

Über  jenen  preußischen  Beam¬ 
ten  und  Diplomaten  kommt  eine 
weitere  Form  patriotischen  Wir¬ 
kens  von  Frauen  in  den  Blick.  Eine 
Reihe  von  Salons,  die  dem 
künstlerisch-gesellschaft¬ 
lichen  Austausch  dienten, 
war  schon  bald  nach  der 
verheerenden  Niederlage 
von  Jena  und  Auerstedt  im 
Jahr  1806  Mittelpunkt  anti- 
napoleonisch  gesinnter 
Kreise  geworden.  Der  Sa¬ 
lon,  den  Staegemanns  Ehe¬ 
frau  Elisabeth  führte,  wäre 
hier  ebenso  zu  nennen  wie 
die  Berliner  Salons  von 
Amalie  von  Beguelin  und 
Luise  Gräfin  von  Voß.  Müi- 
tärs  und  Politiker  trafen 
dort  aufeinander,  wobei 
trotz  aller  Einigkeit  im  Ziel 
verschiedene  Ausrichtun¬ 
gen  sichtbar  wurden.  Wie 
die  Historikerin  Urte  von 
Berg  unlängst  noch  einmal 
herausgearbeitet  hat,  setzte 
man  bei  Amalie  von  Begue¬ 
lin  auf  besonnene  Vorberei¬ 
tung  einer  großen  Erhe¬ 
bung,  während  man  bei  der 
Gräfin  von  Voß  frühzeitig 
auf  Aktionen  drängte,  in 
der  Annahme,  die  Bevölke¬ 
rung  würde  sich  spontan 
anschließen.  Als  Ausgangs¬ 
punkt  für  den  Aufstand  Fer¬ 
dinands  von  Schill  im  Jahr 
1809  spielte  dieser  Kreis  ei¬ 
ne  maßgebliche  Rolle. 
Neidhardt  von  Gneisenau  verkehr¬ 
te  übrigens  in  allen  drei  der  ge¬ 
nannten  Salons. 

Unter  den  gegen  die  napoleoni- 
sche  Fremdherrschaft  engagierten 
Frauen  war  die  Kämpferin  in  Uni¬ 
form  natürlich  die  Ausnahme.  Ele¬ 
onore  Prochaska  steht  jedoch  nicht 
allein.  Direkten  Einfluss  übte  ihr 
Beispiel  auf  Anna  Lühring  aus.  Sie 
verkleidete  sich  ebenfalls  als  Mann 


und  schloss  sich  im  Februar  1814 
den  Lützowern  an.  Beteiligt  war  sie 
an  der  Belagerung  von  Jülich.  Ihre 
Identität  wurde  aber  bald  entdeckt. 
Bogislaw  von  Tauentzien  verlieh 
ihr  seine  eigene  Medaille  für 
1813/14  und  sie  erfuhr  Ehrungen 
seitens  des  Königshauses.  Im 
Unterschied  zu  den  meisten  ande¬ 
ren  Patriotinnen,  die  jede  auf  ihre 
Weise  wirkte,  lebte  Anna  Lühring 
später  zeitweise  verarmt  und  ver¬ 
gessen,  erst  gegen  Ende  ihres  Le¬ 
bens  erinnerte  man  sich  ihrer  auch 
wieder  offiziell. 

Um  eine  absolute  Ausnahmeer¬ 
scheinung  dürfte  es  sich  bei  Friede¬ 
rike  Krüger  handeln.  Nachdem 
auch  sie  sich  als  Mann  ausgegeben 
hatte,  1813  in  das  Colbergsche  Gre¬ 
nadier-Regiment  eingetreten  und 
an  einer  Reihe  von  Kämpfen  betei¬ 
ligt  gewesen  war,  hatte  sie  sich  wohl 
durch  ihre  hohe  Stimme  verraten. 

Eleonore  Prochaska 
erlag  vor  200  Jahren 
ihren  Verletzungen 

Mit  ausdrücklicher  Genehmigung 
des  preußischen  Königs  Friedrich 
Wilhelm  III.  blieb  sie  bei  der  Trup¬ 
pe.  Auf  dem  Schlachtfeld  von  Den- 
newitz  wurde  sie  am  6.  September 
1813  -  wohlgemerkt  als  Frau  -  zum 
Unteroffizier  befördert.  Sie  erhielt 
auch  das  Eiserne  Kreuz. 

Insgesamt  war  das  patriotische 
Engagement  der  Frauen  auf  preu¬ 
ßisch-deutscher  Seite  durchweg 
auf  Begeisterung  gestoßen  und 
gern  symbolisch  für  die  Idee  der 
Befreiung  von  der  Fremdherr¬ 
schaft  in  Anspruch  genommen 
worden.  In  späteren  Jahren  blie¬ 
ben  Überhöhung  und  Legenden¬ 
bildung  durch  künstlerische  Bear¬ 
beitungen  nicht  aus.  Man  sollte  es 
ruhig  positiv  interpretieren:  Als 
Kompliment  an  eine  Haltung,  die 
der  Überzeugung  Taten  folgen 
lässt.  Erik  Lommatzsch 


Das  Heldenmädchen  Eleonore  Prochaska  fällt,  zu  Tode  getroffen,  im  Gefecht  in  der  Göhrde  (16.  September 
1813):  Gemälde  von  Carl  Röchling  Bild:  Archiv 


Mehr  als  nur  der  persönliche  Referent  von  Otto  Braun 

Herbert  Weichmanns  Weg  vom  Mitarbeiter  des  preußischen  Ministerpräsidenten  zum  Regierungschef  Hamburgs  führte  über  das  Exil 


Der  am  23.  Februar  1896  im 
oberschlesischen  Lands¬ 
berg  geborene  Sohn  einer 
jüdischen  Arztfamilie  sollte  nach 
dem  Willen  des  Vaters  bei  der  Be¬ 
rufswahl  die  Familientradition 
fortsetzen.  Wie  viele  andere  Wan¬ 
dervögel  meldete  sich  auch  Her¬ 
bert  Weichmann  nach  dem  Aus¬ 
bruch  des  Ersten  Weltkrieges  frei¬ 
willig  und  wurde  als  Medizinstu¬ 
dent  Sanitäter.  Schließlich  wurde 
er  jedoch  der  Familientradition 
untreu  und  wechselte  1919  das 
Studienfach.  Nun  studierte  er  in 
Breslau,  Frankfurt  und  Heidelberg 
Jura.  1921  promovierte  er. 

Da  war  er  bereits  politisch  aktiv. 
In  der  Novemberrevolution  wurde 
er  Soldatenrat.  Nachdem  er  vorher 
schon  in  deren  Studentengruppe 
tätig  gewesen  war,  wurde  er  1920 
Sozialdemokrat.  Für  einen  poli¬ 
tisch  interessierten  Juristen  nicht 
untypisch,  verdiente  sich  Weich¬ 
mann  nach  dem  Studium  sein  Brot 
im  Journalismus,  bevor  er  1926 
Landrichter  in  Breslau  wurde. 

1927  holte  der  preußische  Mini¬ 
sterpräsident  Otto  Braun  seinen 
Parteifreund  ins  preußische 
Staatsministerium.  Damals  kam 
Weichmann  bereits  beruflich  mit 
Hamburg  in  Berührung,  allerdings 
nicht  als  dessen  Interessenvertre¬ 
ter.  Eher  war  das  Gegenteil  der 
Fall.  Denn  er  war  auf  der  preußi¬ 
schen  Gegenseite  an  der  Aushand¬ 
lung  des  Preußisch-Hamburgi- 
schen  Hafenvertrages  von  1928 
Als  Gast  des  Bundespräsidenten  1971:  Herbert  Weichmann  beteiligt,  in  der  Endphase  der  Wei¬ 


marer  Republik  1932/33  war 
Weichmann  persönlicher  Referent 
Brauns.  Er  selber  schreibt  über 
diese  Zeit:  „Für  meine  eigene  poli¬ 
tische  Tätigkeit  war  Otto  Braun 
ein  Lehrmeister  auf  vielen  Gebie¬ 
ten.“ 

Ob  seiner  jüdischen  Abstam¬ 
mung  und  seines  sozialdemokrati¬ 
schen  Parteibuchs  bildete  die 
„Machtergreifung“  der  Nationalso¬ 
zialisten  für  ihn  eine  besonders 
tiefe  Zäsur.  Er  wurde  aus  dem 
Staatsdienst  entlassen  und  emi¬ 
grierte.  Das  erste  Ziel  war  die  su¬ 
detendeutsche  Heimat  seiner  1928 
geheirateten  Ehefrau  Elsbeth  Grei- 
singer.  Von  dort  ging  es  noch  im 


ment“  und  wechselte  in  die  Wirt¬ 
schaft,  über  die  er  zuvor  als  Jour¬ 
nalist  nur  berichtet  hatte.  Er  wur¬ 
de  Wirtschafts-  und  Steuerberater. 

Entscheidender  noch  als  dieser 
Berufswechsel  wurde  für  Herbert 
Weichmanns  Nachkriegsschicksal 
die  Freundschaft  mit  Max  Brauer. 
Im  Rahmen  der  Verhandlungen 
um  den  Preußisch-Hamburgi- 
schen  Hafenvertrag  hatte  Weich¬ 
mann  bereits  mit  dem  damaligen 
Oberbürgermeister  von  Hamburgs 
preußischer  Nachbarstadt  Altona 
zu  tun  gehabt.  Zu  Freunden  wur¬ 
den  die  beiden  allerdings  erst  im 
französischen  Exil.  Nachdem 
Brauer  1946  aus  den  USA  an  die 


Vor  30  Jahren  starb  Hamburgs  Erster 
Bürgermeister  von  1965  bis  1971 


selben  Jahr  weiter  nach  Paris.  Sei¬ 
nen  Lebensunterhalt  verdiente  er 
nun  wieder  als  Journalist. 

Nach  dem  Ausbruch  des  Zwei¬ 
ten  Weltkrieges  und  der  französi¬ 
schen  Niederlage  war  Frankreich 
kein  sicheres  Exilland  mehr  und 
das  Ehepaar  floh  1940  über  die 
neutralen  Staaten  Spanien  und 
Portugal  in  die  Vereinigten  Staa¬ 
ten.  Bereits  vorher  in  die  USA 
emigrierte  Freunde  und  Verwand¬ 
te  erleichterten  den  Weichmanns 
die  Integration. 

Weichmann  hatte  zu  dieser  Zeit, 
wie  er  sich  später  äußerte,  „die 
Nase  voll  vom  politischen  Engage¬ 


Elbe  zurückgekehrt  und  Erster 
Bürgermeister  Hamburgs  gewor¬ 
den  war,  zu  dem  seit  1938  auch 
Altona  gehörte,  holte  er  1948 
Weichmann  nach.  Der  Wirt¬ 
schafts-  und  Steuerprüfer  wurde 
nun  Präsident  des  Rechnungshofs. 
Neun  Jahre  später  holte  Brauer 
Weichmann  auch  in  den  Senat,  als 
Finanzsenator.  Weichmann  war 
wieder  politisch  engagiert. 

Brauers  direkter  Nachfolger 
wurde  Weichmann  nicht.  Das 
wurde  1961  Paul  Nevermann.  Als 
aber  dieser  1965  über  eine  außer¬ 
eheliche  Beziehung  stolperte, 
schlug  Weichmanns  Stunde.  Bei 


seiner  Wahl  zum  Senatspräsiden¬ 
ten  war  er  bereits  fast  70  und  galt 
nur  als  Übergangskandidat.  Korre¬ 
spondierend  mit  seinem  Alter 
stand  der  durch  ein  preußisches 
Staatsverständnis  geprägte  Jurist 
und  vormalige  Beamte  der  antiau¬ 
toritären  Rebellion  der  68er  mit 
Unverständnis  und  Ablehnung 
gegenüber. 

Während  zeitgleich  die  Linke 
die  Politisierung  der  Kommunal¬ 
politik  forderte  und  deren  Ideolo- 
gisierung  betrieb,  definierte  der 
konservative  Sozialdemokrat  an 
Hamburgs  Regierungsspitze  die 
Aufgaben  eines  Stadtoberhauptes 
als  eher  pragmatisch.  So  sind  sei¬ 
ne  Taten  als  Regierungschef  poli¬ 
tisch  wenig  umstritten  und  kon¬ 
zentrieren  sich  vor  allem  auf  die 
Förderung  des  Wirtschaftsstand¬ 
ortes  Hamburg  zur  Hebung  des 
Wohlstands  der  ihm  anvertrauten 
Mitbürger. 

Nach  einer  für  einen  vermeint¬ 
lichen  Übergangskandidaten  doch 
recht  beachtlichen  Amtszeit  von 
sechs  Jahren  trat  Weichmann  1971 
als  Hamburgs  Regierungschef  zu¬ 
rück.  Wenn  er  auch  aus  seinen  Be¬ 
denken  gegenüber  der  Annähe¬ 
rung  seiner  Partei  an  die  68er  un¬ 
ter  Willy  Brandt  kein  Hehl  machte, 
kam  es  doch  nicht  zum  Bruch  mit 
ihr,  wurde  der  Hamburger  Ehren¬ 
bürger  vielmehr  bis  an  sein 
Lebensende  am  9.  Oktober  1983 
als  „elder  statesman“  über  die  Par¬ 
teigrenzen  hinweg  geehrt. 

Manuel  Ruoff 
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Eine  Gleichung,  die  danebengeht 


SSW  darf  Ausnahme -Partei  bleiben 


Zu:  Mittelmäßig  (Nr.  31) 

Dem  Autoren  Hans  Heckei  ist 
es  in  seinem  Wochenrückblick 
großartig  gelungen  aufzuzeigen, 
wie  man  heute  ausgehend  von 
Schlagworten  wie  „Gleichheit“ 
oder  „Gleichbehandlung“  (zwei 
Geschlechter  seien  nur  Einbil¬ 
dung  und  Hausaufgaben  seien  un¬ 
sozial)  kuriose  Gedankengänge 
entwickeln  kann,  die  dann,  wis¬ 
senschaftlich  verbrämt,  mit  sozia¬ 
listischer  Wirklichkeitsverachtung 
präsentiert  werden. 

Eine  „Gleichung“  dieser  Art 
wurde  ja  schon  einmal  probiert: 
und  zwar  während  der  Französi¬ 
schen  Revolution.  Man  schlug  da- 

Tochter  als  Feindin 

Zu:  Wenn  Parteifreunde  zu  Fein¬ 
den  werden  ...  (Nr.  37) 

Den  Artikel  zu  Ehren  des 
100.  Geburtstages  von  Hans  Fil- 
binger  habe  ich  mit  Freude  gele¬ 
sen.  Filbinger  war  der  beste  Mini¬ 
sterpräsident,  den  Baden-Würt¬ 
temberg  je  hatte.  Als  seinerzeit 
die  Hetzkampagne  gegen  ihn  ge¬ 
führt  wurde,  habe  ich  ihm  ge¬ 
schrieben,  und  ich  hoffe,  dass  mit 
mir  noch  viele  Bürger  ihm  zur 
Seite  standen. 

Vielleicht  ist  Ihnen  entgangen, 
dass  seine  Tochter  pünktlich  zum 
Jubiläums jahr,  sehr  zur  Freude 
der  Journaille  und  zum  Entsetzen 
der  Geschwister,  ein  denunziato- 
risches  Buch  über  den  Vater  ver¬ 
öffentlichte,  basierend  auf  einem 
Tagebuch  Filbingers,  das  sie  ent¬ 
deckt  haben  will.  Die  Infamie  der 
Nachgeborenen  den  Eltern  gegen¬ 
über  erschüttert.  Besonders  ab¬ 
stoßend  ist  ihre  Charakterlosig¬ 
keit,  für  die  sie  offenbar  gar  kein 
Gespür  haben,  und  dass  sie  sich 
dabei  moralisch  überlegen  fühlen. 

Karin  Khemlyani-Albrecht, 
Bendestorf 

Ängstliche  USA 

Zu:  Schlüsselfertige  Diktatur 
(Nr.  38) 

Im  Artikel  wird  die  Frage  ge¬ 
stellt,  was  passiert,  wenn  der  ge¬ 
waltige  US-Sicherheitsapparat  in 
die  falschen  Hände  gerät.  Wenig, 
wenn  man  den  USA  demokrati¬ 
sche  Züge  unterstellt. 

Die  Heimatschutzbehörde  der 
USA  hat  schon  über  ein  Milliarde 
Dum-Dum-Geschosse  eingelagert, 
die  nur  für  die  Jagd,  aber  nicht  im 
Kriegsfall  eingesetzt  werden  dür¬ 
fen.  Wer  soll  denn  da  wohl  gejagt 
werden? 

Ich  denke,  dass  die  USA,  die 
zahllose  Kriege  angefangen  ha¬ 
ben,  mehr  Angst  davor  haben, 
dass  der  Sicherheitsapparat  in  de¬ 
mokratische  Hände  kommt,  als 
davor,  die  Dum-Dum-Geschosse 
zu  benutzen,  wenn  sich  das  Volk 
erhebt.  Helmut  Josef  Weber, 

Malaga 


Zu:  Is’  was?  (Nr.  38) 

Schon  seit  vielen  Jahren  ist  es 
mir  ein  Rätsel,  wie  es  diesen  grü¬ 
nen  Agitatoren  gelingen  konnte, 
dass  vernünftig  denkende  Bürger 
ihnen  bei  Bundes-  und  Landtags¬ 
wahlen  ihre  Stimme  gaben.  Größ¬ 
tenteils  selber  lediglich  geschei¬ 
terte  Existenzen,  ziehen  sie  mit 
hohlen  Phrasen  durch  das  Land 
und  werden  wie  Winfried 
Kretschmann  bis  in  höchste 
Staatsämter  gehievt. 

Erstaunlich,  dass  man  es  in  ei¬ 
nem  hochentwickelten  Land  ohne 
jeglichen  Schulabschluss,  ohne 
jegliche  berufliche  Qualifikation 
wie  zum  Beispiel  im  Fall  von 
Joschka  Fischer  bis  zum  Außen¬ 
minister  schaffen  kann  und  dort 
dann  Chef  von  hochintelligenten 
Diplomaten  wird,  die  erst  nach 


mals  einfach  den  Menschen  den 
Kopf  ab,  die  eine  bestimmte  Kör¬ 
pergröße  überschritten.  Damit  er¬ 
füllte  man  die  Forderung  nach 
Gleichbehandlung. 

Denn  diese  Art  der  Gleichbe¬ 
handlung  heißt  doch  im  Klartext 
„Nivellierung“.  Sollte  denn  -  all¬ 
gemein  menschlich  gesehen  -  das 
angestrebt  werden?  Das  könnte 
doch  nur  im  Sinne  sozialistisch 
geprägter  Zeitgenossen  sein,  de¬ 
ren  Ziel  es  ist,  ein  leicht  lenkbares 
Kollektiv  zu  formen,  das  nicht 
selbstständig  denken  und  han¬ 
deln  kann,  das  aber  bereit  ist,  An¬ 
weisungen  der  Obrigkeit  kritiklos 
zu  folgen,  und  nur  zu  sagen  wagt, 
was  erlaubt  ist. 


Zu:  Wenn  Parteifreunde  zu  Fein¬ 
den  werden ...  (Nr.  37) 

Es  ist  verdienstvoll,  dass  hier 
des  früheren  Ministerpräsidenten 
von  Baden-Württemberg,  Hans 
Filbinger,  gedacht  wird.  1970  war 
er  bei  der  Gründung  der  Rein- 
hold-Schneider-Gesellschaft  mit 
dabei,  wurde  aber  auch  dort  sehr 
bald  mal  geschnitten.  Dabei  wäre 
die  Auseinandersetzung  mit  dem 
großen  christlichen  Schriftsteller 
sowohl  für  Filbinger  wie  später 
auch  für  seinen  Nekrolog-Redner 
der  fast  einzige  Weg  gewesen, 
doch  noch  und  trotz  allem  vor 
dem  Gericht  der  Geschichte  zu 
bestehen.  „Der  Mensch  vor  dem 
Gericht  der  Geschichte“  lautet  be¬ 
kanntlich  1945/46  ein  bedeuten¬ 
der  Vortrag  Schneiders. 

Dieser  Autor  hat  sich  wie  kein 
zweiter  der  „Zuhausegebliebe¬ 
nen“  der  deutschen  Schuld  ge- 


jahrelanger  Ausbildung  und 
höchsten  Qualifikationsstandards 
in  den  diplomatischen  Dienst  auf¬ 
genommen  wurden.  Dass  eine 
Partei,  die  in  ihren  Grundlagen 
die  Auflösung  Deutschlands  als 
Nationalstaat  zum  Ziel  hat,  eine 
solche  meinungsbildende  Macht 
entfalten  konnte,  wird  ein  ewiges 
Rätsel  bleiben.  Aber  offensicht¬ 
lich  haben  viel  zu  viele  Mitbürger 
die  Sehnsucht  nach  dem  Unter¬ 
gang  ihres  Landes  verinnerlicht. 

Einen  leichten  Hoffnungs¬ 
schimmer  kann  man  jetzt  in  den 
Umfragen  erkennen,  offensicht¬ 
lich  geht  einem  Teil  der  ehemali¬ 
gen  Grünen-Wähler  doch  langsam 
ein  Licht  auf  und  sie  merken,  dass 
der  grüne  Weg  wahrhaftig  nicht 
ins  Paradies  führt,  sondern  ins 
Gegenteil.  Peter  Schumacher, 
Melsungen 


Es  gab  einmal  eine  Zeit,  in  der 
galt:  Vor  dem  Gesetz  sind  alle 
Menschen  gleich.  Das  müsste  ei¬ 
gentlich  auch  heute  noch  unein¬ 
geschränkt,  ohne  Ausnahmen, 
gültig  sein.  Heute  habe  ich  aber 
manchmal  den  Eindruck,  dass  es 
Leute  gibt,  die  sonst  so  lautstark 
für  Gleichheit  plädieren,  auch 
wenn  diese  der  Realität  wider¬ 
spricht,  und  die  hier  partial  blind 
sind.  Was  wäre  das  Ergebnis  die¬ 
ser  Gleichschaltungsbemühun¬ 
gen?  Eine  schöne  „Neue  Welt“ 
voller  fröhlicher,  leicht  regierba¬ 
rer  Sklaven,  die  sich  aber  nicht  ih¬ 
rer  Situation  bewusst  werden 
sollten.  Prof.  Martin  Knappke, 
Karslruhe 


stellt,  ohne  verlangte  Sprüche  der 
Alliierten  nachzubeten.  Und  das 
auch  ohne  rein  juristische  Argu¬ 
mente,  die  1945  und  später  auch 
nicht  hinreichten.  Es  ging  um  das 
Gewissen.  Hier  hätte  Filbinger  an¬ 
setzen  können  und  müssen,  ohne 
den  inneren  Zwang,  sich  einen 
Persilschein  auszustellen.  Am  En¬ 
de  hätte  er  wenigstens  ein  „Va¬ 
terunser“  für  den  Matrosen  sagen 
können,  dessen  Urteil  Filbinger 
„transportiert“  hat  als  ein  Räd¬ 
chen  im  damaligen  System  und 
den  er  tatsächlich  unmöglich  hät¬ 
te  retten  können.  Dabei  ist  klar, 
dass  Deserteure  damals  auch  von 
Nicht-NS-Sympathisanten  wenig 
geschätzt  wurden. 

In  der  Zeit  des  politischen  Auf¬ 
stiegs  von  Filbinger  wurden  die 
Proportionen  anders  gesehen  als 
heute,  wo  rückwirkend  für  die  da¬ 
maligen  Verhältnisse  eine  Hyper¬ 
moral  angesetzt  wird,  während 


Zu:  Die  Planspiele  haben  begon¬ 
nen  (Nr.  36) 

Es  sah  nicht  schlecht  aus  für  die 
Partei  Alternative  für  Deutschland 
(AfD).  Man  konnte  bei  dem  Frust¬ 
potenzial  der  Bürger  davon  ausge¬ 
hen,  dass  bei  den  Bundestagswah¬ 
len  die  fünf  Prozent  leicht  hätten 
erreicht  werden  können.  Der  Aus¬ 
zug  der  FDP  hingegen  zeigte  ei¬ 
nes:  Zu  oft  haben  sie  enttäuscht 
und  sich  entbehrlich  gemacht. 

In  Zukunft  kommt  die  CDU  an 
der  AfD  vielleicht  gar  nicht  mehr 
vorbei;  oder  will  sie  es  womöglich 
nicht?  Letztlich  ist  die  AfD  der  fi¬ 
nale  Versuch,  den  deutschen  Aus¬ 
verkauf  zu  stoppen.  Auch  wenn 
vorerst  nichts  daraus  wurde  - 
man  hat  man  es  wenigstens  ver¬ 
sucht.  Felix  Poetzsch, 

Berlin 


Zu:  Ungerecht  (Nr.  38) 

Man  sollte  dem  Südschleswig- 
schen  Wählerverband  (SSW)  die 
Befreiung  von  der  Fünf-Prozent- 
Klausel  schon  lassen,  obwohl  er 
auch  „nichtdänische“  Interessen 
vertritt,  denn  mit  diesen  allein 
wäre  er  heute  bedeutungslos.  Da 
seine  Existenz  in  der  Nachkriegs¬ 
zeit  wesentlich  zu  einer  Entspan¬ 
nung  im  deutsch-dänischen  Ver¬ 
hältnis  beigetragen  hat,  ist  auch 
an  einer  möglichen  Regierungs¬ 
beteiligung  nichts  auszusetzen. 

Es  darf  aber  nicht  so  sein  wie 
bei  der  letzten  Wahl,  dass  die  „Dä¬ 
nenpartei“  mit  ihren  nur  durch 
die  Fünf-Prozent-Befreiung  er¬ 


der  Balken  im  eigenen  Auge  kaum 
noch  wahrgenommen  wird. 

Filbingers  historische  Verdien¬ 
ste  für  die  Nachkriegszeit  bleiben 
unbestritten.  Bei  seinem  Umgang 
mit  seiner  Vergangenheit  haben 
Filbinger  wie  auch  diejenigen,  die 
ihm  nahestanden,  die  einmalige 
Chance  nicht  oder  jedenfalls  nur 
zu  wenig  gesehen,  die  über  den 
Namen,  die  Glaubwürdigkeit  und 
das  Ansehen  von  Reinhold 
Schneider  wahrgenommen  wer¬ 
den  können.  Schneider,  der  gei¬ 
stig  sehr  einflussreich  auf  den 
deutschen  Widerstand  war,  ein¬ 
schließlich  dessen  Zögerlichkeit 
und  Gewissensskrupel,  hat  es 
ausgeschlossen,  dass  irgendje¬ 
mand  mit  Verantwortung  im  Drit¬ 
ten  Reich,  einschließlich  der  klei¬ 
nen  Bürger  und  Soldaten, 
schlechthin  seine  Unschuld  be¬ 
wahren  konnte.  Dr.  Pirmin  Meier, 
Beromünster/Schweiz 


Zu:  Die  Planspiele  haben  begon¬ 
nen  (36) 

Ich  bin  erstaunt,  wie  viele  Zei¬ 
tungen  die  Bundeskanzlerin  kriti¬ 
siert  haben,  weil  sie  am  6.  Sep¬ 
tember  die  „Erklärung  von  St.  Pe¬ 
tersburg“  zuerst  nicht  unterzeich¬ 
net  hatte.  Merkel  hatte  recht,  dass 
sie  den  Bericht  der  UN-Chemie- 
waffeninspekteure  abwarten  woll¬ 
te.  Denn  die  „Erklärung“  nimmt 
es  als  erwiesen  an,  dass  die  syri¬ 
sche  Regierung  für  den  Einsatz 
von  Chemiewaffen  am  21.  August 
verantwortlich  sei  und  dafür  be¬ 
straft  werden  müsse.  Doch  einen 
Tag  später  hat  die  Kanzlerin  ihre 
Meinung  geändert.  Sie  unterstützt 
jetzt  auch  die  USA,  die  in  Syrien 
militärisch  eingreifen  wollen. 

Das  Ziel  sei  vor  allem,  das  Che¬ 
miewaffenpotenzial  von  Assad  zu 


rungenen  Parlamentssitze  bei  ei¬ 
nem  Patt  der  übrigen  Parteien  als 
Zünglein  an  der  Waage  bestimmt, 
welche  deutsche  Partei  an  die  Re¬ 
gierung  kommt.  In  solchen  Fällen 
müsste  die  Befreiungsklausel  eine 
Stimmenenthaltung  vorschreiben. 

Im  Übrigen  hat  sich  der  SSW 
durch  die  Ämtergier  seiner  Vorsit¬ 
zenden  selbst  keinen  Gefallen  ge¬ 
tan,  denn  vor  allem  im  größeren 
Holstein  hat  sie  sich  dadurch  kei¬ 
ne  Freunde  gemacht.  Bis  dato 
nicht  bestehende  Ressentiments 
könnten  das  bisher  fast  ungetrüb¬ 
te  Verhältnis  zur  dänischen  Min¬ 
derheit  in  Schleswig-Holstein  trü¬ 
ben.  Helmut  von  Binzer, 

Hamburg 

Pflege  ins  Ausland 

Zu:  Pflegekräfte  verzweifelt  ge¬ 
sucht  (Nr.  38) 

Die  Realität  sieht  ganz  anders 
aus.  Normale  Pflegeheime  sind 
längst  nicht  mehr  voll  belegt.  Die¬ 
se  kloppen  sich  inzwischen  ver¬ 
mehrt  um  jeden  neuen  zahlungs¬ 
fähigen  Pflegebedürftigen.  Und 
sehr  viele  Pflegedienste  gehen  fi¬ 
nanziell  längst  auf  dem  Zahn¬ 
fleisch.  Denn  immer  mehr  Fami¬ 
lien  sind  auf  das  staatliche  Pflege¬ 
geld  als  zusätzliche  Einnahme 
zwingend  angewiesen  und  küm¬ 
mern  sich  selbst  um  ihre  Angehö¬ 
rigen.  Außerdem  weicht  man  ger¬ 
ne  vermehrt  auf  preiswerte  Ange¬ 
bote  aus  den  deutschen  Ostgebie¬ 
ten  aus.  In  Schlesien  spricht  man 
auch  wegen  der  neuen  Alten  wie¬ 
der  offiziell  Deutsch. 

Natürlich  passt  das  der  Nomen¬ 
klatura  überhaupt  nicht  in  den 
Kram.  Das  Geschrei  des  Staates 
nach  ausländischen  Pflegekräften 
ist  unehrlich  und  nur  eine  elegan¬ 
te  Gelegenheit,  um  den  weiter  an¬ 
steigenden  Ausländeranteil  zu 
rechtfertigen.  Gerald  Franz, 

Bonn 

Absurde  Thesen 

Zu:  Kampf  um  die  osmanische 
Beute  (Nr.  32) 

Dieser  Beitrag  ist  ein  perfekter 
Auftakt  für  die  Aufarbeitung  der 
retrospektiv  zementierten  Kriegs¬ 
schuld  des  deutschen  Kaiser¬ 
reichs.  Bei  genauem  Hinsehen  er¬ 
weist  sich  die  Alleinschuld  am 
Ausbruch  des  Ersten  Weltkriegs 
als  absurd.  Zu  viele  Faktoren  spie¬ 
len  ineinander,  als  dass  die  hege- 
moniale  Gier  des  Deutschen  Rei¬ 
ches  allein  verantwortlich  ge¬ 
macht  werden  könnte. 

Erst  der  Hitlerwahn  konnte  für 
die  Sieger  von  1918  die  Beruhi¬ 
gung  bringen,  von  weiteren  Aufar¬ 
beitungen  verschont  zu  bleiben. 
Deutschland  arbeitet  bis  heute 
kräftig  daran  mit.  Man  wünscht 
sich  eine  Korrektur  in  einem 
Land  mit  erwachtem  Selbstbe¬ 
wusstsein.  Christian  Benthe 

Bremen 


zerschlagen,  erklärte  Obama.  Da¬ 
mit  ermordet  er  viele  Zivilisten, 
viele  unschuldige  Kinder,  Frauen 
und  Männer,  so  macht  er  große 
Teile  Syriens  zu  einem  Friedhof. 

Sind  heute  die  „Rebellen“  in  Sy¬ 
rien  die  „Guten“?  Ich  sehe  das  gar 
nicht  so.  Der  Blick  in  die  jüngste 
Geschichte  wie  beim  Irak-Krieg 
zeigt,  dass  die  USA,  je  nach  dem 
Ziel,  das  sie  verfolgen,  einmal  als 
Moralapostel  auftreten,  die  mei¬ 
nen,  „Kriegsverbrecher“  züchti¬ 
gen  zu  müssen,  ein  andermal  aber 
-  jede  Moral  verleugnend  -  Staa¬ 
ten  zum  Krieg  mit  Massenver¬ 
nichtungswaffen  anstiften  und  bei 
diesen  Kriegsverbrechen  sogar 
unterstützen.  Lassen  wir  uns  von 
den  USA  nicht  instrumentalisie¬ 
ren  -  Zurückhaltung  ist  ange¬ 
bracht.  Jürg  Walter  Meyer, 

Leimen 


Im  GEZ-Knast 

Zu:  Dämpfer  für  „Datenkrake“ 
(Nr.  37) 

Es  muss  eine  Weiterentwick¬ 
lung  unseres  Demokratie-Abgabe- 
Kraken  geben.  Um  solche  unsin¬ 
nigen  Urteile  zu  verhindern  und 
sich  ihr  Propaganda-  und  Agita¬ 
tionsinstrument  nicht  aus  der 
Hand  schlagen  zu  lassen,  hätten 
unsere  Volksvertreter  mit  der 
neuen  Gebührenordnung  auch 
gleich  ein  GEZ-Gerichtswesen 
mit  angeschlossenen  Haftanstal¬ 
ten  beschließen  sollen. 

Besonders  geeignet  dürften  da¬ 
zu  ehemalige  Stasi-Haftanstalten 
sein,  da  sich  ein  großer  Teil  der 
GEZ-Mitarbeiter  mit  den  dortigen 
Örtlichkeiten  bereits  bestens  aus¬ 
kennt.  Mathias  Dumke, 

Wedel 

Zu  früh  gejubelt 

Zu:  Wer  einmal  lügt ...  (Nr.  36) 

Mit  der  Wahl  Obamas  verban¬ 
den  sich  einst  viele  Hoffnungen 
auf  ein  Ende  der  von  den  USA 
ausgehenden  Kriegsserien.  Die 
Verleihung  des  Friedensnobel¬ 
preises  so  schnell  nach  Amtsan¬ 
tritt  sollte  dieses  wohl  auch  be¬ 
stärken.  Und  heute?  Mir  ist  be¬ 
wusst,  dass  ein  Präsident  seine 
Entscheidungen  nicht  immer  frei 
von  Einfluss  fällen  kann.  Es  ist 
einmalig,  dass  ein  Friedensnobel¬ 
preisträger  den  Befehl  zum  Waf¬ 
feneinzug  geben  möchte  und  der 
Uno-Kommission  zur  Aufklärung 
der  Vorfälle  noch  die  Zeit  be¬ 
schränken  möchte. 

Sein  Verhalten  beschädigt  in 
meinen  Augen  auf  Dauer  das  An¬ 
sehen  des  Nobelpreises.  Zumal 
zuvor  ein  junger  amerikanischer 
Armeegeschädigter,  der  den  Mut 
hatte,  dem  Krieg  ein  Gesicht  zu 
geben,  deswegen  ins  Gefängnis 
musste.  Also  gab  es  statt  anerken¬ 
nender  Worte  für  diesen  Mut  nur 
Gefängnis.  Edelgard  Hesse, 

Crivitz 

Auf  Kurs  bleiben! 

Zu:  Als  der  Feuersturm  über 
Hamburg  fegte  (Nr.  30) 

Die  PAZ  gibt  nicht  nur  Leserzu¬ 
schriften  Platz,  in  denen  das  Zeit¬ 
geschehen  etwas  kritischer  kom¬ 
mentiert  wird,  sondern  auch  Zu¬ 
schriften,  mit  denen  zeitge¬ 
schichtliche  Erlebnisse  und  Er¬ 
fahrungen  vorgetragen  werden, 
die  uns  die  selbsternannten  „An¬ 
ständigen  im  Lande“  und  ihre  vie¬ 
le  devoten  Helfer  so  gerne  ver¬ 
schweigen.  Dafür  möchte  ich  Ih¬ 
nen  sehr  herzlich  danken. 

Die  „Jagd  auf  Sarrazin“  zeigt, 
dass  die  Kritiker  dieses  Mannes 
den  Inhalt  seiner  Bücher  nie  ver¬ 
standen  haben,  besser  gesagt,  in 
ihrer  Verbohrtheit  nie  verstehen 
wollten.  Also  auch  Dank,  dass  Sie 
an  diese  Kritiker  erinnern. 

Für  mich  war  Ihr  Bericht  „Als 
der  Feuersturm  über  Hamburg 
hinwegfegte“  sehr  interessant,  da 
mir  bis  heute  nie  eine  so  detail¬ 
lierte  Information  zugänglich  war. 
Es  ist  klar:  Damit  wurde  der  Krieg 
gezielt  gegen  die  Zivilbevölke¬ 
rung  geführt,  gegen  Frauen  und 
Kinder.  Besonders  dankbar  bin 
ich  für  Ihren  Hinweis,  dass  auch 
hier  die  deutschen  Opfer  „ver¬ 
schwiegen,  verleugnet  oder  die 
Verlustzahlen  nach  unten  korri¬ 
giert  werden“. 

Bleiben  Sie  und  Ihre  Mitarbei¬ 
ter  weiterhin  auf  Ihrem  Kurs  und 
beugen  Sie  sich  bitte  nicht  einer 
missverstandenen  politischen 
Korrektheit!  Otto  Kremer, 

Limburg 


Leserbriefe  geben  die  Meinung  der 
Verfasser  wieder,  die  sich  nicht  mit 
der  der  Redaktion  decken  muss. 
Von  den  an  uns  gerichteten  Briefen 
können  wir  nicht  alle,  und  viele  nur 
in  Auszügen,  veröffentlichen.  Alle 
abgedruckten  Leserbriefe  werden 
auch  ins  Internet  gestellt. 


Umstrittener  Politiker:  Als  Ministerpräsident  hat  sich  Hans  Filbinger  um  Baden-Württemberg  ver¬ 
dient  gemacht.  Seine  Tätigkeit  als  NS-Richter,  der  Todesurteile  fällte,  brachte  ihn  später  zu  Fall 

Filbingers  Gang  vors  Gericht  der  Geschichte 


Grüner  Weg  in  die  Hölle 


Starker  Versuch  Zurückhaltung  ist  angebracht 


Der  Mensch  ist  im  Mittelpunkt 

Binationales  Kant-Seminar  führte  eine  Gruppe  deutscher  Studenten  und  Wissenschaftler  nach  Königsberg 


Am  Grabe  von  Königsbergs  berühmtestem  Bürger:  Teilnehmer  des  Immanuel-Kant-Seminars 


Es  war  bereits  die  dritte  Reise 
nach  Königsberg,  die  eine  Gruppe 
deutscher  Studenten  und  Wissen¬ 
schaftler  unternahm,  um  ein 
deutsch-russisches  Kant-Seminar 
durchzuführen.  Im  Rahmen  eines 
Austausches  zwischen  der  Imma- 
nuel-Kant-Universität  und  der 
Technischen  Universität  in  Kö¬ 
nigsberg  sowie  dem  Technischen 
Hochschul-Verbund  Aachen,  Bo¬ 
chum,  Clausthal,  Göttingen  und 
Hagen  war  es  die  vierte  deutsch¬ 
russische  Begegnung. 

Initiator  und  Leiter  des  Projek¬ 
tes  ist  der  im  nordrhein-westfäli¬ 
schen  Schwerte  ansässige  promo¬ 
vierte  Ingenieur  Joachim  von 
Hirsch,  der  durch  seine  akademi¬ 
sche  und  seine  berufliche  Lauf¬ 
bahn  in  der  Industrie  über  ein 
großes  Netzwerk 
an  Kontakten  ver¬ 
fügt.  Die  intensive 
Beschäftigung  mit 
der  Philosophie 
begann  er  im  Ru¬ 
hestand.  Der  Bezug  zum  deut¬ 
schen  Osten  ist  dadurch  gegeben, 
dass  seine  Vorfahren  in  Fuchsberg 
im  westlichen  Samland  ansässig 
waren  und  er  selbst  in  Elbing  ge¬ 
boren  wurde. 

Der  Gedanke,  einen  deutsch¬ 
russischen  Austausch  ins  Leben 
zu  rufen,  kam  ihm  bei  einer  Be¬ 
gegnung  mit  dem  russischen  Pro¬ 
fessor  Wladimir  Gilmanow,  der 
die  philosophische  Leitung  der 
Kant-Seminare  übernahm  und  im 
April  2012  mit  russischen  Studen¬ 
ten  zu  einem  Gegenbesuch  nach 
Schwerte  kam.  Der  Besuch  aus  der 
Hauptstadt  Ostpreußens  rief  gro¬ 
ße  Aufmerksamkeit  und  ein  um¬ 
fangreiches  Presseecho  hervor. 
Die  Gäste  wurden  unter  anderem 
vom  Bürgermeister  empfangen. 


Die  Reise  im  August  2013  war 
für  die  meisten  sowohl  älteren  wie 
sehr  jungen  Teilnehmer  die  erste 
Begegnung  mit  Königsberg.  Die 
deutsche  Geschichte  wurde  am 
Dom  und  an  den  Toren,  besonders 
am  Königstor,  erfahrbar.  Das 
Schicksal  der  Kirchen  bezeugten 
die  Luisenkirche  und  die  Kreuz¬ 
kirche.  Die  Rettung  des  Schiller- 
Denkmals  vor  dem  Schauspiel¬ 
haus  wurde  ebenfalls  thematisiert. 
Allgemeine  Begeisterung  riefen 
die  Villenviertel  in  Maraunenhof 
und  Amalienau  hervor.  Deutsche 
Geschichte  wurde  auch  durch  die 
Besichtigung  der  Ordenskirchen 
in  Arnau  und  Heiligenwalde  ver¬ 
mittelt.  Und  eine  Fahrt  zum  ehe¬ 
maligen  Gutshof  Fuchsberg  im 
westlichen  Samland  ließ  etwas 
von  der  ländlichen  Kultur  Ost¬ 
preußens  erah¬ 
nen.  Das  Herren¬ 
haus  steht  näm¬ 
lich  noch,  weil  es 
von  russischer 
Seite  unter  ande¬ 
rem  zu  musealen  Zwecken  ge¬ 
nutzt  wurde.  Es  war  im  Besitz  der 
Familie  von  Hirsch  und  wurde 
später  von  der  Familie  von  Wittich 
übernommen.  Nun  standen  sechs 
Nachfahren  derer  von  Hirsch  und 
ein  Herr  von  Wittich  vor  dem  Sitz 
ihrer  Vorfahren  -  ein  Erlebnis  für 
die  ganze  Reisegruppe. 

Das  moderne  Königsberg  erleb¬ 
te  man  in  den  luxuriösen  Kauf¬ 
häusern,  auf  dem  neugestalteten 
Siegesplatz  mit  der  prächtigen  Er¬ 
löserkathedrale,  vor  dem  großen 
Neubau  der  Immanuel-Kant-Uni- 
versität  und  beim  Besuch  des 
BMW-Montage-Werkes. 

Das  Kant-Seminar,  das  verschie¬ 
dene  Vorträge  enthielt,  fand  in 
den  Räumen  der  Technischen 
Universität  statt.  Kants  Schriften 


„Was  ist  Aufklärung?“  und  „Zum 
ewigen  Frieden“  bildeten  die 
Grundlage.  Gilmanow  führte  in 
die  Kantische  Philosophie  ein  und 
analysierte  den  Kategorischen  Im¬ 
perativ  als  bedingungslose  Auffor¬ 
derung  zur  Achtung  der  Men¬ 
schenwürde  eines  jeden  Men¬ 
schen.  Der  Mensch  trägt  danach 
das  moralische  Gesetz  in  sich  und 
stellt  damit  den  Mittelpunkt,  das 
Wichtigste,  das  „Maximum“  in 
dem  unvorstellbar  riesigen  Kos¬ 
mos  dar.  Freiheit,  Mündigkeit  und 
Würde  ergeben  sich  daraus  für  je¬ 
des  Individuum. 

Zu  dem  gleichen  Ergebnis  ge¬ 
langte  sein  Vorredner  Joachim  von 


Hirsch,  der  unter  dem  Motto  „Kant 
verlangt  Denken!“  einen  Vortrag 
über  das  menschliche  Gehirn 
hielt.  Wie  funktioniert  das  Den¬ 
ken?  Eine  riesige  Zahl  von  Neuro¬ 
nen  nimmt  in  einem  dauernden 
Speicherprozess  Frequenzen  auf, 
welche  die  Gegenstände  (und  Per¬ 
sonen)  aussenden  und  die  ständig 
verarbeitet,  vernetzt  werden.  Der 
Referent  belegte  mit  seinem  detail¬ 
lierten  Vortrag  die  These:  Der  Kos¬ 
mos  ist  ein  kompliziertes  Gebilde 
mit  unvorstellbaren  Dimensionen 
-  das  menschliche  Gehirn  aber  ist 
das  Komplizierteste. 

Den  Bezug  zur  Kantischen  Defi¬ 
nition  der  Aufklärung  stellte  auch 


der  Professor  Rainer  Labitzke  her, 
der  als  Chirurg  neue  Operations¬ 
methoden  eingeführt  hat.  Der 
„Ausgang  aus  der  selbstverschul¬ 
deten  Unmündigkeit“  sei  ein  Po¬ 
stulat  an  alle  Wissenschaftler, 
denn  die  fraglose  Übernahme 
scheinbar  gesicherter  Ergebnisse 
und  Lehrmeinungen  führt  ihm  zu¬ 
folge  in  die  Unmündigkeit. 

Obwohl  Wilhelm  von  Wittich  als 
Architekt  und  Städteplaner  die 
Seminarteilnehmer  mit  einem 
scheinbar  „unphilosophischen“ 
Aspekt  konfrontierte,  lag  er  auf 
der  gleichen  Linie  wie  der  Kant- 
Interpret  Gilmanow,  der  Hirnfor¬ 
scher  von  Hirsch  und  der  Chirurg 


Labitzke:  Der  Mensch  ist  der 
Mittelpunkt.  In  seinen  Ausführun¬ 
gen  machte  er  deutlich,  dass  es  bei 
der  Stadtplanung  darum  gehe,  das 
Stadtinnere  zu  erhalten  und  at¬ 
traktiv  zu  machen  und  ebenso  den 
Grüngürtel  zu  schützen,  also  dem 
Menschen  eine  passende  Umge¬ 
bung  zu  schaffen. 

Die  Vorträge  und  Diskussionen 
führten  in  einer  organischen  Linie 
zu  Kants  „Zum  ewigen  Frieden“, 
mit  dem  sich  Gilmanow  in  einer 
besonderen  Situation  ausein¬ 
andersetzte.  Die  Gruppe  fuhr  auf 
die  Nehrung,  weil  Verwandte  de¬ 
rer  von  Hirsch  aus  Amerika  teil- 
nahmen,  denen  die  Vogelwarte 
von  Rossitten  und  die  „Düne  Eph- 
ra“  gezeigt  werden  mussten.  Doch 
eigentlich  wollten  alle  hin,  und  so 
hielt  Gilmanow  seinen  Vortrag 
„Zum  ewigen  Frieden“  auf  der 
Nehrung.  Vor  der  Ostsee  hörten 
die  Teilnehmer,  dass  der  Gedanke 
des  ewigen  Friedens  eine  Utopie, 
aber  doch  ein  Postulat  und  ein 
Ziel  sei. 

„Zum  ewigen  Frieden“  stand 
auch  auf  der  Schleife  des  Kranzes, 
der  am  Ehrenmal  auf  dem  Solda¬ 
tenfriedhof  an  der  Cranzer  Allee 
niedergelegt  wurde.  Die  Toteneh¬ 
rung  ist  stets  ein  Höhepunkt  des 
Austausches.  In  einer  Feierstunde 
sprachen  Klaus-Joachim  Hindorf, 
ein  Vertreter  der  Generation,  de¬ 
ren  Kindheit  vom  Krieg  geprägt 
wurde,  und  Jens  Schlösser,  der 
lange  nach  dem  Krieg  geboren 
wurde.  Auf  russischer  Seite  sprach 
Gilmanow.  Alle  Redner  bezogen 
sich  auf  Kants  Aussagen  zum  ewi¬ 
gen  Frieden. 

Die  Stadt  am  Pregel  mit  ihrer 
reichen  und  tragischen  Geschich¬ 
te  ist  zu  einem  Ort  des  deutsch¬ 
russischen  Miteinanders  gewor¬ 
den.  Bärbel  Beutner 


Eine  Veranstaltung 
mit  Tradition 


Luise  soll  in  den  Park  Jakobsruh  heimkehren 


Tilsit  plant  die  Aufstellung  einer  Kopie  des  von  den  Sowjets  beseitigten  Eberlein-Denkmals  am  historischen  Standort 


Königin  Luise 
ist  zu  einem 
Mythos  ge¬ 
worden  und  gilt  als 
eine  Art  National¬ 
heilige.  Die  Tilsiter 
brachten  ihr  allzeit 
eine  große  Vereh¬ 
rung  entgegen.  Ihr 
Name  war  überall 
in  der  Stadt  prä¬ 
sent.  Es  gab  bezie¬ 
hungsweise  gibt  ei¬ 
ne  Königin-Luise- 
Brücke,  ein  Köni¬ 
gin-Luis  e  -  Lyz  eum, 
die  Luisenallee,  das 
Luisenhaus  und 
vor  allem  das  Lui¬ 
sendenkmal.  Das 
acht  Meter  hohe 
Marmorstandbild 
war  von  Gustav 
Eberlein  geschaffen 
und  im  Jahre  1900 
im  Beisein  des  Kai¬ 
sers  eingeweiht  worden.  Heute  er¬ 
innern  nur  noch  ein  paar  Stufen 
an  den  einstigen  Standort  im  Park 
Jakobsruh. 

Das  soll  nun  anders  werden. 
Auch  die  russischen  Bewohner 


von  Tilsit  lieben  Luise,  sie  spre¬ 
chen  von  ihr  als  der  „Königin  der 
Herzen“.  Als  man  vor  sechs  Jahren 
die  200.  Wiederkehr  des  Tilsiter 
Friedensschlusses  feierte,  war  mit 
Nachdruck  der  Wunsch  vernehm¬ 


bar,  das  Denkmal  als  symbolträch¬ 
tiges  Wahrzeichen  der  Stadt  wie¬ 
der  zu  errichten.  Gemeinsam  mit 
der  litauischen  Partnerstadt  Tau¬ 
roggen  wurde  das  Projekt  „Vom 
Tilsiter  Frieden  zur  Konvention  zu 


Tauroggen“  initi¬ 
iert,  das  eine  Touri¬ 
stenmeile  für  Ge¬ 
schichtsliebhaber 
vorsieht.  In  Brüssel, 
wo  man  um  die 
Einbeziehung  der 
EU-Anrainerstaa- 
ten  bemüht  ist, 
fand  das  Vorhaben 
Zustimmung  und 
finanzielle  Unter¬ 
stützung.  Insgesamt 
wurden  dafür  2,89 
Millionen  Euro  be¬ 
reitgestellt,  rund  ei¬ 
ne  Million  davon 
für  die  russische 
Seite.  Diese 

braucht  nur  ein 
Zehntel  dieses  Be¬ 
trages  als  Eigenan¬ 
teil  beizusteuern. 

Der  Wiederer¬ 
richtung  des  Denk¬ 
mals  stand  nun 
nichts  mehr  im  Wege.  Die  Firma 
„Nasledie  AG“  aus  Sankt  Peters¬ 
burg  gewann  die  Ausschreibung 
und  hat  versucht,  das  Kunstwerk 
originalgetreu  nach  alten  Fotos 
und  Zeichnungen  im  Drei-D-Ver- 


fahren  zu  rekonstruieren.  Eine  ge¬ 
naue  Beschreibung  des  Kunstwer¬ 
kes  war  einer  Dissertation  von  Ga¬ 
briele  Paetzold  über  Leben  und 
Werk  des  Bildhauers  Gustav  Eber¬ 
leins  zu  entnehmen,  wo  es  hieß 
„Die  Marmorfigur  der  Königin  Lu¬ 
ise,  drei  Meter  hoch,  steht  auf  ei¬ 
nem  Rundpostament  -  von  einer 
Girlande  umrankt.  Im  Haar  trägt 
sie  ein  Diadem,  über  das  hochtail¬ 
lierte  Empire-Kleid  breitet  sich 
der  herabwallende  Hermelinman¬ 
tel.  Das  Kunst¬ 
werk  besteht  aus 
carrarischem 
Marmor,  die  Ge¬ 
samthöhe  beträgt 
zirka  acht  Meter.“ 

Eine  verkleinerte  Version  des 
Denkmals  wird  in  Kürze  den  rus¬ 
sischen  Einwohnern  und  Stadträ¬ 
ten  von  Tilsit  präsentiert.  Erst 
nach  deren  Zustimmung  wird  ein 
Muster  in  den  Originalmaßen  aus 
Kunststoff  gefertigt.  Nach  diesem 
Modell  entsteht  dann  die  endgül¬ 
tige  Ausführung  aus  Marmor. 

Zurzeit  laufen  im  Park  Jakobs¬ 
ruh  die  Baugrunduntersuchungen 
und  die  Vorbereitungen  für  das 
Fundament.  Der  Park  soll  sein  frü¬ 


heres  Antlitz  mit  Flaniermeilen, 
Rabatten,  Bänken  und  Laternen 
erhalten.  Die  Aufstellung  des 
Denkmals  ist  anlässlich  des  207. 
Jahrestages  des  Tilsiter  Friedens¬ 
schlusses  im  Juli  2014  vorgesehen. 
Sie  wird  umrahmt  sein  von  einem 
festlichen  Zeremoniell.  Zahlreiche 
militärhistorische  Vereine  aus  Eu¬ 
ropa  werden  sich  bei  einer  Parade 
ein  Stelldichein  geben  und  der 
Einweihung  einen  festlichen 
Glanz  verleihen.  Die  Feierlichkei¬ 
ten  gehen  einher 
mit  einer  interna¬ 
tionalen  Histori¬ 
kerkonferenz 
zum  Thema  „Vom 
Tilsiter  Frieden 
zur  Konvention  zu  Tauroggen“ 
und  mit  einer  Ausstellung  im 
Stadtgeschichtlichen  Museum. 

Mit  gespannter  Aufmerksamkeit 
blickt  man  dem  Ereignis  entgegen. 
Die  Stadt  wird  an  Anziehungskraft 
gewinnen  und  ihr  historisches 
Antlitz  aufpolieren,  auch  wenn 
die  offiziellen  russischen  Stellen 
sie  bis  jetzt  immer  noch  „So- 
wjetsk“  nennen  und  Lenin  ver¬ 
sucht,  seine  Stellung  zu  halten. 

H.  Dz. 


In  Kürze  wird  ein 
Modell  präsentiert 
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OSTPREUSSISCHE  FAMILIE 


Lewe  Landslied, 
liebe  Familienfreunde, 

es  gibt  Briefe,  die  sind  lang,  einige 
sogar  sehr  lang,  und  wenn  ich  auf 
alle  darin  enthaltenen  Fragen  ein- 
gehen  wollte,  müsste  ich  für  die 
Bearbeitung  eines  einzigen 
Schreibens  unsere  ganze  Seite  zur 
Verfügung  haben.  Da  das  aber 
nicht  möglich  ist,  heißt  es  selektie¬ 
ren,  und  so  suche  ich  aus  dem 
letzten  Brief  von  Frau  Edelgard 
Hesse  aus  Crivitz  heute  nur  einige 
Themenkomplexe  heraus,  die  an¬ 
deren  müssen  warten.  Mit  den 
Anfangszeilen  ihres  Briefes  will 
ich  beginnen,  weil  sie  aufzeigen, 
welche  Wirkung  eine  Veröffentli¬ 
chung  in  unserer  Kolumne  haben 
kann.  Es  ging  für  Frau  Hesse  um 
zwei  Städte,  die  sie  mit  Her¬ 
kunft  und  Kindheit  verbindet: 
Riesenburg  und  Lyck,  und  sie 
konnte  eine  ungeahnte  Reso¬ 
nanz  auf  die  damit  verbunde¬ 
nen  Fragen  verzeichnen.  Frau 
Hesse  schreibt: 

„Ich  muss  immer  wieder 
staunen,  welche  Auswirkun¬ 
gen  die  Veröffentlichungen 
auf  Ihrer  Seite  haben,  ein  Zei¬ 
chen,  dass  sie  gerne  und 
gründlich  gelesen  werden, 
sich  viele  Leser  bei  der  Lö¬ 
sung  von  Fragen  einbringen, 
eben  wie  beim  Zusammen¬ 
halt  einer  Familie.  Vor  einiger 
Zeit  veröffentlichten  Sie  mei¬ 
ne  Anfrage  nach  dem  letzten 
fahrenden  Personenzug  von 
Riesenburg,  Deutsch  Eylau  nach 
Lyck.  Ich  berichtete  bereits  über 
die  Reaktion  der  Leser.  Dass  diese 
kleine  Anfrage  von  damals  immer 
noch  weitere  Kreise  zieht,  neue 
Gedanken  und  Verbindungen  her- 
vorruft,  hätte  ich  nicht  geahnt!“ 

Und  zu  diesen  gehört  auch  das 
Thema,  das  sie  bisher  in  ihrem  ge¬ 
sammelten  Material  über  Riesen¬ 
burg  kaum  erwähnt  fand  und  das 
vor  allem  durch  eine  sehr  aus¬ 
führliche  Zuschrift  ausgelöst  wur¬ 
de:  Riesenburg  als  Fluchtburg  für 
die  Evakuierten  und  ersten 
Flüchtlinge  aus  dem  nördlichen 
Ostpreußen.  Sogar  Angehörige  ih¬ 
rer  eigenen  Familie  fanden  Unter¬ 
kunft  in  der  Stadt,  wie  Frau  Hesse 
jetzt  von  einer  Cousine  erfuhr,  die 
mit  Mutter  und  Geschwistern  dort 
eine  Bleibe  fand,  bis  auch  diese 
verlassen  werden  musste.  Einer 
Information  nach  wurde  damals 
aus  einer  Baptistenkapelle  eine 
Behelfsschule  für  Flüchtlingskin¬ 
der.  Demnach  müsste  sich  nach 
Meinung  von  Frau  Hesse  eine  gro¬ 
ße  Anzahl  von  Flüchtlingen  in  der 
Stadt  aufgehalten  haben.  Sie  rich¬ 


tet  deshalb  folgende  Bitte  an  unse¬ 
re  Ostpreußische  Familie: 

„Gibt  es  noch  Jemanden,  der 
ebenfalls  in  Riesenburg  vorüber¬ 
gehend  Unterkunft  fand?  Wie 
wurden  die  Flüchtenden  von  den 
Behörden  und  den  Einwohnern 
aufgenommen?  Welche  Erlebnisse 
gab  es?  Erinnert  sich  noch  Je¬ 
mand,  wo  und  bei  wem  er  unter¬ 
gebracht  wurde?  Wie  erfolgte  das 
Verlassen  der  Stadt?  Es  wäre 
schön,  wenn  mit  Hilfe  der  Ost¬ 
preußischen  Familie  auch  diese 
Zeit  aufgearbeitet  werden  könn¬ 
te!“  Diese  Beiträge  könnten  später 
in  eine  Dokumentation  über  Rie¬ 
senburg  mit  eingebracht  werden. 
-  So  Frau  Edelgard  Hesse,  die  nun 
auf  weitere  Zuschriften  auf  unse¬ 
rem  Leserkreis  wartet.  (Edelgard 
Hesse,  Weinbergstraße  38  in 
19089  Crivitz,  Telefon 
03863/222577.) 


Frau  Hesses  bisherige  Beiträge 
führten  auch  zu  einer  unerwarte¬ 
ten  Suchfrage,  die  sie  an  uns 
weiterleitet.  Eine  Leserin  aus  Wit¬ 
ten  glaubte,  als  sie  den  Namen 
„Edelgard  Hesse“  in  unserer  Zei¬ 
tung  las,  dass  es  sich  um  ihre  seit 
der  Flucht  verlorene  Freundin 
Edeltraut  Hesse  handeln  könnte, 
was  ja  nun  leider  nicht  der  Fall 
war.  Frau  Hesse  regte  aber  die 
Schreiberin  an,  in  unserer  Ost¬ 
preußischen  Familie  nach  der 
Freundin  zu  suchen,  und  wollte  sie 
in  dieser  Sache  unterstützen.  Das 
Angebot  wurde  gerne  angenom¬ 
men,  und  so  veröffentlichen  wir 
nun  den  von  Frau  Hesse  über¬ 
mittelten  Suchwunsch  der  Leserin 
aus  Witten,  der  nach  Johannisburg 
führt: 

„Frau  Hannelore  Majewski  ge¬ 
borene  Nikolay,  *1938  in  Johan¬ 
nisburg,  sucht  ihre  Freundin  Edel¬ 
traut  Hesse,  *1939.  Ihre  Eltern  hat¬ 
ten  einen  Bauernhof  in  der  Fi¬ 


scherstraße  [Ribatska],  Hannelo- 
res  Vater  war  Schuhmacher.  Die 
Familie  Nikolay  verließ  1957  Jo¬ 
hannisburg  und  zog  nach  West¬ 
deutschland.  Edeltrauts  Familie 
soll  ein  Jahr  später  nach  Deutsch¬ 
land  gekommen  sein.  Edeltraut 
könnte  später  auch  den  Nachna¬ 
men  Pawelszik  (oder  ähnlich)  an¬ 
genommen  haben,  da  ihre  Mutter 
noch  einmal  geheiratet  hat.  Han¬ 
nelore  hat  nie  ihre  Freundin  ver¬ 
gessen,  mit  der  sie  ihre  Kinderjah¬ 
re  zusammen  verbrachte,  und 
hofft,  dass  sie  nun  Edeltraut  durch 
unsere  Ostpreußische  Familie  wie¬ 
derfindet,  auch  wenn  diese  jetzt 
einen  anderen  Namen  tragen  soll¬ 
te.  Frau  Hesse  hat  ihr  aufgrund  ih¬ 
rer  eigenen  Erfahrungen  Mut  ge¬ 
macht.  Hannelore  würde  sich  je¬ 
denfalls  über  jede  Zuschrift  freuen 
und  ganz  besonders  von  Johannis¬ 
burgern,  die  sie  als  Kind  gekannt 


hatten.  (Hannelore  Majewski,  The- 
odor-Heuss-Straße  2  in  58452 
Witten,  Telefon  02302/9889657.) 

„Vor  mir  liegt  ein  Berg  mit 
Schriftstücken,  die  man  voller 
Hoffnung  aufgehoben  hat“, 
schreibt  Frau  Ursula  Gehlhaar  aus 
Stuttgart  und  da  sie  sich  an  uns 
wendet,  liegt  es  nahe,  dass  dazu 
auch  ein  Schreiben  gehört,  das  an 
unsere  Ostpreußische  Familie  ge¬ 
richtet  ist.  Und  weil  sie  von  Hoff¬ 
nung  schreibt,  dürfte  es  auch  eine 
Suchfrage  beinhalten,  die  bisher 
nicht  geklärt  werden  konnte. 
Stimmt,  denn  ihre  Pflegeschwester 
Ingrid  Hartlehnert,  für  die  Frau 
Gehlhaar  auf  die  Suche  nach  de¬ 
ren  leiblicher  Mutter  ging,  hat  bis¬ 
her  kein  positives  Ergebnis  zu  ver¬ 
zeichnen,  auch  nicht  nach  einer 
Veröffentlichung  in  unserer  Ko¬ 
lumne  vor  drei  Jahren.  Da  wir  nun 
in  letzter  Zeit  von  Erfolgen  berich¬ 
ten  konnten,  die  noch  weiter  zu¬ 
rückliegen,  bittet  Frau  Gehlhaar 


uns,  noch  einmal  auf  Suche  zu  ge¬ 
hen,  zumal  auch  ein  Auszug  aus 
dem  Geburtenbuch  der  Universi¬ 
tätsfrauenklinik  Königsberg  vor¬ 
liegt.  Danach  wurde  dort  die  ledi¬ 
ge  2 2 -jährige  Erna  Heise  am 
11.  August  1941  von  einer  Tochter 
entbunden.  Vater  des  Kindes  war 
ein  Flaksoldat,  der  auch  die  Vater¬ 
schaft  anerkannte.  Das  Mädchen 
erhielt  den  Namen  Ingrid  und 
wurde  von  der  Mutter  im  Dezem¬ 
ber  1941  zu  dem  Ehepaar  Max 
und  Therese  Funk  aus  Königsberg, 
Speichersdorferstraße  121  B,  in 
Pflege  gegeben.  Das  Mädchen 
wuchs  mit  deren  Tochter  Ursula 
zusammen  auf,  und  diese  enge 
Verbindung  blieb  bis  heute  beste¬ 
hen,  wie  aus  dem  Bemühen  von 
Frau  Gehlhaar  um  eine  Auffin¬ 
dung  von  Ingrids  Mutter  ersicht¬ 
lich  ist.  Es  gibt  nur  wenige  An¬ 
haltspunkte  aus  deren  Leben  und 
die  beziehen  sich  auch  nur 
auf  die  Zeit  bis  zur  Bombar¬ 
dierung  Königsbergs.  Aus 
dem  Geburtenregister  geht 
hervor,  dass  Erna  Heise  zur 
Zeit  der  Entbindung  in  Kö¬ 
nigsberg,  Tragheimer  Pulver¬ 
straße  2  7,  gewohnt  hat.  Sie  ar¬ 
beitete  in  einer  Konditorei  auf 
dem  Steindamm,  dem  „Cafe 
Rhode“  -  so  jedenfalls  hat 
Frau  Gehlhaar  den  Namen  in 
Erinnerung,  denn  sie  hat  Frau 
Heise  dort  einmal  aufgesucht. 
Nach  der  Zerstörung  der 
Stadt  durch  die  Bombenan¬ 
griffe  gab  es  wohl  kein  weite¬ 
res  Zusammentreffen  zwi¬ 
schen  Frau  Heise  und  der  Fa¬ 
milie  Funk.  Ob  Ingrids  Mutter 
die  Kriegswirren  überlebt  hat,  ob 
und  wohin  sie  flüchten  konnte  - 
das  ist  alles  unbekannt,  alle  Bemü¬ 
hungen  um  eine  Klärung  des 
Schicksals  von  Erna  Heise  waren 
vergeblich,  auch  unsere  erste  Su¬ 
che.  Nun  bleibt  zu  hoffen,  dass 
diese  ergänzende  Nachfassung 
vielleicht  doch  noch  einige  Hin¬ 
weise  erbringt,  wie  das  weitere  Le¬ 
ben  von  Ingrids  leiblicher  Mutter 
verlief.  Frau  Hartlehnert  wäre 
dann  von  einer  Ungewissheit  be¬ 
freit,  unter  der  sie  immer  noch  lei¬ 
det.  (Ingrid  Hartlehnert,  Hebelweg 
7  in  79771  Klettgau-Erzingen,  Te¬ 
lefon  07742/6971.) 

„Ich  freue  mich  immer,  wenn  ich 
einen  Familienzweig  entdecke“, 
schreibt  Frau  Sigrid  Matthee-Kohl 
aus  Rohrbach,  und  deshalb  taucht 
ihr  Name  öfters  in  unserer  Kolum¬ 
ne  auf.  Auch  für  meine  eigene  Ah¬ 
nenforschung  hat  sie  mir  schon  ei¬ 
nige  interessante  Hinweise  geben 
können,  und  umgekehrt  hofft  sie 
nun,  dass  auch  ich  etwas  zu  ihrer 
Familiengeschichte  beitragen 
könnte.  In  Folge  34  erwähnte  ich 
einen  Cousin  meines  Vaters,  den 
Lehrer  Gustav  Preuß,  dessen  Frau 


Alle  in  der  »Ostpreußischen  Familie«  abgedruckten  Namen  und  Daten  werden  auch  ins 
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eine  geborene  Matthee  war.  Sie 
waren  die  Eltern  von  Lotte  Kerwin, 
die  zusammen  mit  ihrem  Mann 
und  ihren  Kindern  beim  Ein¬ 
marsch  der  Russen  in  Hanshagen 
Selbstmord  beging.  Mein  Onkel 
Gustav  wurde  erschossen,  über 
das  Schicksal  seiner  Frau  ist  mir 
nichts  bekannt.  Über  sie  wollte 
Frau  Mathee-Kohl  nun  mehr  von 
mir  erfahren,  aber  ich  besitze  lei¬ 
der  keine  Unterlagen  über  diese 
Tante,  an  die  ich  mich  kaum  erin¬ 
nern  kann,  denn  unsere  Begeg¬ 
nungen  spielten  sich  in  meiner 
frühesten  Kindheit  ab.  Damals  war 
Gustav  Preuß  Lehrer  in  Seligen- 
feld  bei  Königsberg  und  meine 
Spielgefährtin  war 
die  drei  Jahre  ältere 
Tochter  Gerda.  Von 
ihr  erfuhr  ich  erst 
vor  einigen  Jahren, 
dass  die  fünfköpfige 
Familie  bei  meiner 
Geburt  im  Februar 
1916  wegen  der 
Kriegswirren  bei  uns 
in  Königsberg  ein¬ 
quartiert  war.  Nach 
dem  Krieg  haben  wir 
sie  oft  in  Seligenfeld 
besucht,  und  ein 
Maitag  ist  mir  noch 
genau  in  Erinnerung, 
weil  dichter  Schnee 
auf  blühenden  Obst¬ 
bäumen  lag  und  „Tante  Preuß“  die 
schon  aufgetragenen  Kuchen 
schnell  ins  Haus  bringen  musste. 
Aber  diese  Erinnerung  nützt  uns 
im  Hinblick  auf  die  Frage  nach  der 
Herkunft  der  Ehefrau  von  Gustav 
Preuß  überhaupt  nichts,  und  so 
muss  ich  sie  an  unsere  Leserinnen 
und  Leser  weitergeben:  Wer  kann¬ 
te  die  damalige  Lehrersfrau  aus 
Seligenfeld  und  kann  über  ihre  Fa¬ 
milie  -  Matthee  -  nähere  Angaben 
machen?  (Sigrid  Matthee-Kohl, 
Hauptstraße  45  in  76865  Rohr¬ 
bach,  Telefon  06349/7450.) 

Ja,  die  Ahnenforschung!  Wer  so 
weit  zurückgreifen  will  wie  unser 
emsiger  Familienforscher  Knut 
Walter  Perkuhn  aus  Wriedel  muss 
wohl  zäh  wie  Elchleder  sein.  Dazu 
verpflichtet  ja  schon  der  Name, 
der  auf  unseren  obersten  Prussen- 
gott  Perkunos  zurückgeht.  Bis  zu 
ihm  führt  seine  Ahnensuche  nun 
doch  nicht,  aber  immerhin  zu  je¬ 
nem  Adalbert  Perkuhn,  dessen 
Name  anno  1410  in  ein  Fenster 
der  Ordenskapelle  des  Allenstei¬ 
ner  Schlosses  eingraviert  wurde. 
Zwölf  lange  Jahre  sucht  Knut  Wal¬ 
ter  nun  schon  nach  Beweisen  von 
dessen  Existenz,  aber  er  stieß  bis¬ 
her  nur  auf  eine  gähnende  Infor¬ 
mationsleere.  Wir  haben  ihm 
schon  einmal  bei  der  Suche  gehol¬ 
fen,  kamen  aber  auch  nicht  weiter, 
zumal  die  Angaben  etwas  unge¬ 
nau  waren.  Jetzt  konzentrieren 


sich  diese  auf  die  Unterlagen  ei¬ 
ner  -  inzwischen  verstorbenen  - 
Verwandten,  aus  denen  hervor¬ 
geht,  dass  im  Jahre  1939  dieses 
Fenster  mit  der  Gravur  noch  exis¬ 
tierte.  Ihr  Vater,  der  Lehrer  Walter 
Perkuhn,  *1904  in  Inse,  wurde  da¬ 
mals  auf  einer  Bildungsreise,  die 
nach  Allenstein  führte,  von  dem 
Seminarleiter  auf  das  Fenster  mit 
dem  eingravierten  Namenszug  in 
der  Kapelle  des  Ordensschlosses 
aufmerksam  gemacht.  Der  ältere 
Bruder  des  Lehrers,  Herbert  Per¬ 
kuhn,  hat  diese  Begebenheit  1939 
schriftlich  festgehalten.  Das  sind 
Belege,  auf  die  Knut  Walter  Per¬ 
kuhn  nun  zurückgreifen  kann, 
wenn  er  jetzt  auf  die 
Suche  nach  weiteren 
Informationen  über 
Adalbert  Perkuhn 
geht.  Wer  war  dieser 
Mann  prussischer 
Abstammung,  der 
sich  vielleicht  in  der 
Schlacht  von  Tan¬ 
nenberg  so  große 
Verdienste  erwarb, 
dass  sein  Name  in 
einem  Kapellenfen¬ 
ster  verewigt  wurde? 
Die  Jahreszahl  1410 
lässt  diese  Vermu¬ 
tung  zu.  Oder  diente 
er  auf  andere  Weise 
dem  Orden,  nach¬ 
dem  er  den  christlichen  Glauben 
angenommen  hatte  und  dabei 
wohl  den  Namen  Adalbert  erhielt, 
den  ja  der  erste  Missionar  Alt¬ 
preußens,  Adalbert  von  Prag,  ge¬ 
tragen  hatte.  Er  muss  schon  etwas 
Außergewöhnliches  vollbracht  ha¬ 
ben,  dass  ihm  diese  Ehre  zu  Teil 
wurde.  Herr  Perkuhn  hofft  nun, 
dass  Leser  aus  unserem  Kreis,  die 
sich  mit  der  Ordensgeschichte  be¬ 
fassen  -  er  nennt  sie  „Altforscher“ 
-  vielleicht  etwas  herausfinden, 
was  Licht  in  dieses  Dunkel  brin¬ 
gen  könnte,  zumal  die  von  Herbert 
Perkuhn  gemachten  Angaben  als 
authentisch  angesehen  werden 
müssen.  Auch  er  hat  sich  einen 
guten  Namen  gemacht:  Der  in 
Wehlau  geborene  sportbegeisterte 
Ostpreuße  hat  sich  im  Eishockey¬ 
sport  als  Schiedsrichter  interna¬ 
tionalen  Ruf  erworben  und  wurde 
auch  als  Förderer  dieser  Sportart 
geehrt,  wie  das  Ostpreußenblatt 
im  September  1995  berichten 
konnte.  (Knut  Walter  Perkuhn, 
Bergstraße  25  in  29565  Wrie¬ 
del/Brockhöfe,  Telefon 

05829/1668.) 
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Vielleicht  war  es  in  unserer 
Heimat,  dem  Kornland 
Ostpreußen,  das  fröhlich¬ 
ste  Fest  des  Jahres,  das  Erntefest. 
Noch  steckten  die  schweren  Aust- 
wochen  den  Frauen  und  Männern 
in  den  Knochen,  die  bis  zum  Um¬ 
fallen  auf  den  Feldern  gerackert 
hatten,  um  die  Ernte  sicher  und 
trocken  unter  Dach  und  Fach  zu 
bringen.  Aber  nun  brach  sich  die 
Erleichterung  ihre  Bahn,  nun  kam 
der  Lohn  der  Arbeit,  nu  ward  ge¬ 
liert  -  on  wie!  Die  Lust  am  Feiern 
war  schon  unseren  Vorvätern,  den 
Prussen,  eigen,  wie  der  angelsäch¬ 
sische  Seefahrer  Wulfstan  um  das 
Jahr  880  feststellen  konnte,  als  er 
von  Haithabu  nach  Truso  segelte. 
Irgendeinen  Anlass  gab  es  immer, 
und  der  Götter,  denen  man  dan¬ 
ken  konnte,  gab  es  viele.  Da  unse¬ 
re  Altvorderen  prussischer  Ab¬ 
stammung  ein  fleißiges  Ackervolk 
waren  -  den  Beweis  erbringt  Taci- 
tus  in  seiner  „Germania“  -  wurde 
Kurche,  der  mit  einem  Ähren- 


Bobas,  Pion  und  dunkles  Austbier 

Wie  in  Ostpreußen  das  Erntefest  gefeiert  wurde 


kranz  geschmückte  Erntegott,  be¬ 
sonders  verehrt,  so  dass  ein  einzi¬ 
ges  ihm  zu  Ehren  gefeiertes  Fest 
zu  wenig  gewesen  wäre.  So  gab  es 
zu  Erntebeginn  das  „Zazinek“  mit 
großem  Trinkgelage  und  ein  nicht 
minder  (be)rauschendes  Ernte¬ 
dankfest  mit  Bockopfer,  wo  Met 
und  Wacholderbier  reichlich  flös¬ 
sen.  Sei  es  Kurche  und  den  alten 
Sudauern,  die  ihn  besonders  ver¬ 
ehrten,  gegönnt,  denn  die  Arbeit 
war  hart  und  blieb  es  bis  in  unse¬ 
re  Zeit  trotz  Mähdrescher  und 
Traktoren.  Und  mit  ihr  verblieb 
auch  mancher  Brauch,  an  den  sich 
vielleicht  die  Leserinnen  und  Le¬ 
ser,  die  als  Kind  noch  eine  ost¬ 
preußische  Kornaust  miterlebt  ha¬ 
ben,  erinnern  können.  Aber  nicht 
alle  Erntebräuche  waren  auf  ur- 
preußischem  Boden  gewachsen, 
die  Siedler,  die  im  Laufe  der  Jahr¬ 
hunderte  in  das  weite  Land  ka¬ 
men,  brachten  ihre  überlieferten 
Sitten  mit.  So  entstand  ein  reiches 
Brauchtum,  das  sich  auch  in  den 


SS' 


Erntefesten  zeigte,  die  terminge¬ 
mäß  nicht  an  das  kirchliche  Ernte¬ 
dankfest  im  Oktober  gebunden 
waren.  In  einem  Brauchtumheft 
der  Landsmannschaft  Ostpreußen 
hat  Hedwig  von  Lölhöffel  die  Er¬ 
innerungen  einer  Landfrau  festge¬ 
halten: 

„Bald  nachdem 
das  letzte  Fuder 
eingefahren  war, 
wurde  das  Ernte¬ 
fest  gefeiert.  Bei 
uns  war  es  an  ei¬ 
nem  Sonnabend 
im  September. 

Am  frühen  Nach¬ 
mittag  versam¬ 
melten  sich  vor 
dem  Gutshaus  alle  Gutsleute  von 
der  ältesten  Großmutter  bis  zum 
kleinsten  Kind,  sofern  es  schon 
stehen  konnte.  Nachdem  wir  eini¬ 
ge  Lieder  gesungen  hatten,  wurde 
eine  Festrede  gehalten.  Dann  über¬ 
reichte  ein  Mädchen  die  Erntekro¬ 
ne  und  sagte  dazu  den  Spruch  auf, 
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Das  letzte  Fuder 
Erntekrone 


der  zumeist  so  begann:  Wir  brin¬ 
gen  dem  Bauern  einen  Kranz  von 
Korn,  er  ist  gewachsen  unter  Distel 
und  Dorn  ...  und  mit  dem  Glück- 
und  Segenswunsch  endete.“  Oft 
waren  es  auch  selbstverfasste  Rei¬ 
me,  wie  die  Schriftstellerin  Toni 
Schawaller  in  ihrer  Erinnerung  an 
die  Kornaust  auf 
dem  elterlichen 
Hof  einen  Spruch 
bewahrt  hat:  „Vär 
Hoagelschlag 
deed  Gott  dat 
Föld  bewoahre, 
dat  Kornke  bund 
wie  önnem  Son¬ 
nebrand.  De  Krön 
wi  flöchte  ut  gold- 
ne  Aohre,  Herrgott,  heel  ömmer 
öwer  uns  de  Hand.“  Eine  andere 
Ostpreußin  erinnert  sich,  dass  die 
Erntekrone  hoch  auf  dem  letzten 
Wagen  vom  Feld  zum  Hof  gefahren 
wurde.  Die  Mädchen  hatten  sich 
von  allen  Getreidearten  „Wischer“ 
gesammelt  und  sie  über  große  Bü¬ 
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gel  geflochten.  Mit  Schleifen, 
Strohblumen  und  blütenähnlichen 
Gebilden  aus  buntem  Papier  wur¬ 
de  die  Ährenkrone  geschmückt 
und  dann  auf  eine  Forke  gestellt. 
Der  Erntekranz  wurde  gewöhnlich 
im  Flur,  mitunter  auch  in  der 
„Putzstube“  aufgehängt  und  ver¬ 
blieb  dort  das  ganze  Jahr.  In  eini¬ 
gen  Gegenden  war  es  statt  einer 
Erntekrone  die  letzte  Garbe,  die  in 
einem  Winkel  der  Gesindestube 
mit  den  Ähren  nach  unten  aufge¬ 
hängt  wurde.  Die  Körner  aus  die¬ 
sem  „Bobas“  wurden  der  ersten 
Aussaat  beigemischt. 

Das  große  Feiern  begann  dann 
am  frühen  Abend,  alle  Mannsleu¬ 
te  „luerten  all“  auf  das  dunkle 
Austbier,  nachdem  dieses  Fest  in 
manchen  Gegenden  auch  benannt 
wurde.  Zuvor  aber  gab  es  Kaffee 
mit  Fladen  oder  Pirack  und  den 
großen  Schmaus,  bei  dem  sich  die 
Tische  unter  den  vollen  Schüsseln 
bogen.  Auf  das  Festmahl  hatten 
sich  besonders  die  Älteren  gefreut 


-  doch  die  Jugend  dibberte  schon, 
die  wollte  endlich  tanzen.  Und 
dann  wurde  gescherbelt,  bis  die 
Sohlen  brannten,  und  manche 
Marjell  schlich  sich  hinunter  zum 
Fluss  oder  See,  um  sie  zu  kühlen. 
Falls  die  Abkühlung  nicht  schon 
vorher  erfolgte,  wenn  ein  Wasser¬ 
guss  aus  dem  Hinterhalt  die  Ah¬ 
nungslose  getroffen  hatte.  Dieser 
Brauch  gehörte  in  Masuren  seit 
uralten  Zeiten  zu  dem  „Pion“,  wie 
das  Erntefest  nach  der  letzten,  so 
genannten  Garbe  hieß.  Heimlich 
waren  Eimer  und  Bottiche  mit 
Wasser  gefüllt  worden.  Wenn  die 
Feier  begann  und  das  Lied  „Wir 
schneiden  den  Pion“  verklungen 
war,  wurden  die  Feiernden  mit 
Wasser  begossen,  dass  sie  nur  so 
trieften.  Niemand  wurde  ver¬ 
schont,  jeder  wurde  „be- 
schwaukst“  -  aber  das  sollte  ja 
Glück  bringen  und  gehörte  zum 
Pion,  der  nur  eins  nicht  sein  durf¬ 
te:  trocken.  In  jeder  Beziehung! 

R.G. 
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Verzaubert 


Ellinger  Ausstellung  in  Bad  Nenndorf 


Diana  Schönig  (I.)  und  ihre  Helferinnen  Biid  mef 


ZUM  102.  GEBURTSTAG 

Bodsch,  Elfriede,  geb.  Kiehl,  aus 
Plöwken,  Kreis  Treuburg,  am 
6.  Oktober 

ZUM  100.  GEBURTSTAG 

Hitzigrath,  Walter,  aus  Mittenwal¬ 
de,  Kreis  Schloßberg,  am 
6.  Oktober 

ZUM  99.  GEBURTSTAG 

Fahlke,  Lieselottte,  geb.  Scher- 
gaut,  aus  Roddau  Perkuiken, 
Adamswalde,  Kreis  Wehlau,  am 
10.  Oktober 

Neumaim,  Charlotte,  geb.  Schir- 
macher,  aus  Sorgenau,  Kreis 
Samland,  am  5.  Oktober 

ZUM  98.  GEBURTSTAG 

Juckel,  Bernhard,  aus  Urban- 
sprind,  Kreis  Elchniederung, 
am  8.  Oktober 

ZUM  97.  GEBURTSTAG 

Bartel,  Erna,  geb.  Siebert,  aus 
Ostseebad  Cranz,  Kreis  Sam¬ 
land,  am  10.  Oktober 

Illkow-vel-Olynyk,  Wanda,  geb. 
Eckert,  aus  Schulzenwiese, 
Kreis  Elchniederung,  am 

9.  Oktober 

Schattner,  Bruno,  aus  Gutweide, 
Kreis  Ebenrode,  am  10.  Okto¬ 
ber 

ZUM  94.  GEBURTSTAG 

Bittlingmayer,  Klara,  geb.  Jons- 
eck,  aus  Nußberg,  Kreis  Lyck, 
am  10.  Oktober 

Hass,  Hildegard,  geb.  Nitsch- 
kowwki,  aus  Lyck,  am  10.  Ok¬ 
tober 

Jucknischke,  Gertrud,  geb.  Ma- 
kowka,  aus  Ebendorf,  Kreis  Or- 
telsburg,  am  10.  Oktober 

Posdziech,  Kurt,  aus  Bottau, 
Kreis  Orteisburg,  am  10.  Okto¬ 
ber 

Templin,  Rosemarie,  geb.  Becker, 
aus  Balga,  Kreis  Heiligenbeil, 
am  2.  Oktober 

Ulrich,  Hildegard,  aus  Dippelsee, 
Kreis  Lyck,  am  9.  Oktober 

ZUM  93.  GEBURTSTAG 

Braunhausen-Neumann,  Ilse, 
geb.  Loyda,  aus  Deutscheck, 
Kreis  Treuburg,  am  6.  Oktober 

Jocksch,  Eva,  geb.  Janz,  aus  Gil- 
getal,  Kreis  Elchniederung,  am 
6.  Oktober 


Kühn,  Gertrud,  geb.  Nowotzin, 
aus  Johannisthal,  am  7.  Okto¬ 
ber 

Müller,  Waltraut,  geb.  Lasarzik 
aus  Treuburg,  am  6.  Oktober 
Wagner,  Ursula,  aus  Blumenthal, 
Kreis  Schloßberg,  am  6.  Okto¬ 
ber 

ZUM  92.  GEBURTSTAG 

Falk,  Ruth,  geb.  Rietenbach,  aus 

Weißensee,  Groß  Weißensee, 
Kreis  Wehlau,  am  9.  Oktober 
Kaehler,  Brigitta,  aus  Neidenburg, 
am  8.  Oktober 

Klagge,  Luise,  geb.  Becker,  aus 
Tapiau,  Wasserstraße  14,  Kreis 
Wehlau,  am  5.  Oktober 
Mast,  Erna,  geb.  Meyhöfer,  aus 
Seedranken,  Kreis  Treuburg, 
am  6.  Oktober 

Neuhäuser,  Margot,  geb.  Werm- 
ke,  aus  Stradaunen,  Abbau, 
Kreis  Lyck,  am  5.  Oktober 
Rüben,  Irene,  geb.  Kuhr,  aus 
Loye,  Kreis  Elchniederung,  am 
5.  Oktober 

ZUM  91.  GEBURTSTAG 

Bergatt,  Max,  aus  Rauschen,  Kreis 
Samland,  am  5.  Oktober 
Fratzke,  Herbert,  aus  Wehlau, 
Bahnhofstraße  3,  am  6.  Oktober 
Gebauer,  Frieda,  geb.  Oehlert,  aus 
Sanditten,  Götzendorf,  Kreis 
Wehlau,  am  7.  Oktober 
Ulrich,  Elsa,  geb.  Schulz,  aus  Kö- 
nigsberg-Juditten,  Judittener 
Allee  114,  am  4.  Oktober 

ZUM  90.  GEBURTSTAG 

Böhnke,  Horst,  aus  Petersdorf, 
Petersdorf  Nord,  Kreis  Wehlau, 
am  8.  Oktober 

Bomber,  Hugo,  aus  Garbassen, 
Kreis  Treuburg,  am  7  Oktober 
Dannhauser,  Helga,  geb.  Dame- 
rau,  aus  Tapiau,  Großhöfer  Weg 
8,  Kreis  Wehlau,  am  9.  Oktober 
Fricke,  Karl-Heinz,  aus  Tapiau, 
Ludendorff-Damm  2,  Kreis 
Wehlau,  am  7  Oktober 
Gehrt,  Frieda,  geb.  Sommerfeld, 
aus  Hallenfelde-Steinbrück, 
Kreis  Goldap,  am  6.  Oktober 
Grösch,  Margarethe,  geb.  Erzber¬ 
ger,  aus  Lindental,  Kreis  Elch¬ 
niederung,  am  9.  Oktober 
Hipler,  Elfriede,  aus  Gedwangen, 
Kreis  Neidenburg,  und  aus  Wil¬ 
lenberg,  Kreis  Orteisburg,  am 
11.  Oktober 

Jelonnek,  Margarete,  geb.  Kut- 
zinski,  aus  Schönhofen,  Kreis 
Treuburg,  am  7  Oktober 
Jessat,  Otto,  aus  Schirrau,  Drus- 


ken  Kolonie,  Kreis  Wehlau,  am 

5.  Oktober 

Krause,  Christel,  geb.  Potschen, 
aus  Pobethen,  Kreis  Samland, 
am  7  Oktober 

Krieger,  Eva-Maria,  aus  Mohrun¬ 
gen,  am  11.  Oktober 
Kriese,  Margarete,  geb.  Löper,  aus 
Tapiau,  Kirchenstraße  9,  Kreis 
Wehlau,  am  6.  Oktober 
Malkus,  Margarete,  geb.  Daniel- 
zik,  aus  Grünwalde,  Kreis  Or- 
telsburg,  am  11.  Oktober 
Missun,  Charlotte,  geb.  Trucks, 
aus  Peterswalde,  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  am  8.  Oktober 
Mitzkat,  Kurt,  aus  Schulzenwiese, 
Kreis  Elchniederung,  am 

10.  Oktober 

Puppe,  Ruth,  geb.  Walter,  aus 
Ginkelsmittel,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  am  6.  Oktober 
Salomon,  Lothar,  aus  Wind¬ 
keim/Groß  Windkeim,  Kreis 
Heiligenbeil,  am  6.  Oktober 
Schillgalies,  Alfred,  aus  Wildwie¬ 
se,  Kreis  Elchniederung,  am 

8.  Oktober 

Struwe,  Christel,  aus  Germau, 
Kreis  Samland,  am  6.  Oktober 
Tauchnitz,  Erna,  geb.  Wildt,  aus 
Neukirch,  Kreis  Elchniederung, 
am  9.  Oktober 

ZUM  85.  GEBURTSTAG 

Biernat,  Richard,  aus  Bolzhagen, 
Kreis  Elchniederung,  am 

8.  Oktober 

Blasey,  Werner,  aus  Puppen, 
Kreis  Orteisburg,  am  5.  Okto¬ 
ber 

Dröscher,  Hildegard,  geb.  Lunk- 
heit,  aus  Ostseebad  Cranz, 
Kreis  Samland,  am  7  Oktober 
Fertig,  Helga,  geb.  Windschall, 
aus  Allenburg,  Königstraße  19, 
Kreis  Wehlau,  am  6.  Oktober 
Flamming,  Rudi,  aus  Skören, 
Kreis  Elchniederung,  am  7  Ok¬ 
tober 

Gaul,  Irene,  geb.  Raebel,  aus  Ost¬ 
seebad  Cranz,  Kreis  Samland, 
am  8.  Oktober 

Koloska,  Helmut,  aus  Steinberg, 
Kreis  Lyck,  am  5.  Oktober 
Lücken,  Gerda,  geb.  Müller,  aus 
Plauen,  Groß  Plauen,  Kreis 
Wehlau,  am  8.  Oktober 
Maier,  Irmgard,  geb.  Bauer,  aus 
Kleschen  Kreis  Treuburg,  am 

6.  Oktober 

Naujoks,  Erich,  aus  Ginkelsmittel, 
Kreis  Elchniederung,  am 

8.  Oktober 

Nicklaus,  Paul,  aus  Kuckerneese, 
Kreis  Elchniederung,  am 

11.  Oktober 

Pfeffer,  Adelheid,  geb.  Kohs,  aus 
Saiden,  Kreis  Treuburg,  am 
5.  Oktober 

Radek,  Wilfried,  aus  Lyck,  Lycker 
Garten  46,  am  7  Oktober 
Rogowski,  Olga,  geb.  Platzek,  aus 
Mingfen,  Kreis  Orteisburg,  am 
7  Oktober 

Schneider,  Gisela,  geb.  Casemir, 
aus  Wehlau,  Pinnauer  Straße  1, 
Kreis  Wehlau,  am  10.  Oktober 
Schutzius,  Hanna,  geb.  Matern, 
aus  Neidenburg,  am  7.  Oktober 
Sdorra,  Fritz,  aus  Maschen,  Kreis 
Lyck,  am  6.  Oktober 
Stobbe,  Alfred,  aus  Hohenwalde, 
Kreis  Heiligenbeil,  am  6.  Okto¬ 
ber 

Sulewski,  Auguste,  geb.  Butkus, 
aus  Regeln,  OT  Regelnhof, 
Kreis  Lyck,  am  11.  Oktober 
Timm,  Erna,  geb.  Böhnke,  aus 
Warsche,  Kreis  Elchniederung, 
am  7  Oktober 

Zöllner,  Willi,  aus  Bladiau,  Wald¬ 
straße,  Kreis  Heiligenbeil,  am 

9.  Oktober 

ZUM  80.  GEBURTSTAG 

Beiz,  Helga,  geb.  Kaspereit,  aus 
Groß  Ponnau,  Kreis  Wehlau,  am 
5.  Oktober 

Braun,  Ursula,  geb.  Roch,  aus  Na- 


legau,  Kreis  Wehlau,  am  6.  Ok¬ 
tober 

Döbler,  Anita,  geb.  Syperek,  aus 
Kalkhof,  Kreis  Treuburg,  am 

10.  Oktober 

Domahs,  Paul,  aus  Auersberg, 
Kreis  Lyck,  am  9.  Oktober 
Fischer,  Gerhard,  aus  Ebenfelde, 
Kreis  Lyck,  am  7  Oktober 
Golembiewski,  Georg,  aus  Mont¬ 
witz,  Kreis  Orteisburg,  am 
7  Oktober 

Groß,  Gerhard,  aus  Prostken, 
Kreis  Lyck,  am  5.  Oktober 
Hippel,  Klaus-Jürgen,  aus  Kug- 
lack,  Klein  Kuglack,  Kreis  Weh¬ 
lau,  am  5.  Oktober 
Karp,  Helmut,  aus  Sangnitten, 
Kreis  Preußisch  Eylau,  am 
10.  Oktober 

Klein,  Johann,  aus  Liebenberg, 
Kreis  Orteisburg,  am  10.  Okto¬ 
ber 

Klenke,  Erich,  aus  Lissau,  Kreis 
Lyck,  am  5.  Oktober 
Kraemer,  Iris,  geb.  Ewert,  aus 
Herrendorf,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  am  5.  Oktober 
Lemsch,  Adelheid,  geb.  Hart¬ 
mann,  aus  Irglacken  Kreis 
Wehlau,  am  11.  Oktober 
Masuhr,  Helmut,  aus  Lyck,  Litz- 
mannstraße  5,  am  11.  Oktober 
Nickel,  Arthur,  aus  Oschekau, 
Kreis  Neidenburg,  am  9.  Okto¬ 
ber 

Olk,  Heinz,  aus  Georgenguth, 
Kreis  Orteisburg,  am  7.  Okto¬ 
ber 

Pogodda,  Siegfried,  aus  Meru- 
nen,  Kreis  Treuburg,  am 
6.  Oktober 

Prange,  Ruth,  geb.  Galla,  aus  Mu¬ 
schaken,  Kreis  Neidenburg,  am 

8.  Oktober 

Springer,  Traute,  geb.  Kurrek, 
aus  Herzogshöhe,  Kreis  Treu¬ 
burg,  am  7  Oktober 

ZUM  75.  GEBURTSTAG 

Barth,  Christel,  geb.  Schräder, 
aus  Wartenhöfen,  Kreis  Elch¬ 
niederung,  am  10.  Oktober 
Bialias,  Walter,  aus  Kreuzdorf, 
Kreis  Treuburg,  am  7  Oktober 
Grünheid,  Beate,  aus  Lötzen,  am 

9.  Oktober 

Hallmann,  Marie  Luise,  geb. 
Scharnowski,  aus  Erlen,  Kreis 
Elchniederung,  am  11.  Oktober 
Janowski,  Gerhard,  aus  Ittau, 
Kreis  Neidenburg,  am  8.  Okto¬ 
ber 

Konegen,  Gisela,  geb.  Gesell,  aus 
Eibenau,  Kreis  Treuburg,  am 
5.  Oktober 

Marks,  Christel,  geb.  Thal,  aus 
Grammen,  Kreis  Orteisburg, 
am  6.  Oktober 

Ratmann,  Martha,  geb.  Offen¬ 
müller,  aus  Tapiau,  Linde¬ 
mannstraße  2,  Kreis  Wehlau, 
am  10.  Oktober 

Romond,  Gertraude,  geb.  Smol- 
lich,  aus  Trossen,  Kreis  Lötzen, 
am  5.  Oktober 

Ruppert,  Anneliese,  geb.  Nelei- 
mis,  aus  Tawe,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  am  8.  Oktober 
Schlung,  Gerhard,  aus  Bassum, 
am  9.  Oktober 

Sperling,  Helga,  geb.  Timmler, 
aus  Treuburg,  am  9.  Oktober 
Stumm,  Hans-Joachim,  aus  Or- 
telsburg,  am  9.  Oktober 
Wächs,  Agnes,  geb.  Ehlert,  aus 
Rossen,  Kreis  Heiligenbeil,  am 
9.  Oktober 
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Janzen,  Gerhard,  aus  Hoff¬ 
nungsmühle,  Kreis  Mohrun¬ 
gen,  und  Ehefrau  Erika,  am 

10.  Oktober 


Bei  der  ersten  Sitzung  des 
achten  Kreistages  der  Kreis¬ 
gemeinschaft  Mohrungen  in  Bad 
Nenndorf  wurde  unter  großer 
Aufmerksamkeit  die  Ausstellung 
„Ostpreußen  verzaubert“  eröff¬ 
net.  Für  den  neu¬ 
en  Kreistag  wur¬ 
den  im  Vorfeld  15 
Kandidaten  sowie 
weitere  Ersatz¬ 
kandidaten  für 
die  Wahlperiode 
von  fünf  Jahren 
gewählt. 

Die  Ausstellung  „Ostpreußen 
verzaubert“,  die  vom  Kulturzen¬ 
trum  Ostpreußen  in  Ellingen  er¬ 
stellt  und  in  Bad  Nenndorf  von 
Diana  Schönig,  der  Volontärin 
der  Ellinger  Einrichtung,  eröffnet 
wurde,  umfasst  Schautafeln,  wel¬ 


che  neben  der  Geschichte  des 
Landes  Landschaften  und  Natur¬ 
räume,  Spezialitäten  für  Leib 
und  Seele,  Cadiner  Majolika, 
Burgen,  die  Region  im  Karten¬ 
bild,  Städte  sowie  bekannte  Per¬ 
sönlichkeiten 
aus  Ostpreußen 
beschreiben. 

Bei  dieser  Ge¬ 
legenheit  konn¬ 
ten  Gisela  Har¬ 
der,  Frank  Panke 
und  Ingrid 
Tkacz,  die  bislang  die  Geschäfte 
der  Kreisgemeinschaft  führten, 
auch  eine  Abordnung  der  Ge¬ 
sellschaft  der  Freunde  der  Stadt 
Saalfeld  [Zalewo]  begrüßen  so¬ 
wie  den  neuen  Kreisvertreter 
Hartmut  Krause  vorstellen. 

Manfred  E.  Fritsche 


Termine  der  LO 


Jahr  2013 

11.  bis  13.  Oktober:  6.  Deutsch-Russisches  Forum  in  Duisburg.  Ge¬ 
schlossener  Teilnehmerkreis. 

14.  bis  20.  Oktober:  59.  Werkwoche  in  Bad  Pyrmont. 

1.  November:  Arbeitstagung  der  Landesgruppenvorsitzenden  in 
Bad  Pyrmont. 

2. /3.  November:  Ostpreußische  Landesvertretung  in  Bad  Pyrmont. 
Geschlossener  Teilnehmerkreis. 

4.  bis  8.  November:  Kulturhistorisches  Seminar  für  Frauen  in  Bad 
Pyrmont. 

Jahr  2014 

8./9.  März:  Arbeitstagung  der  Kreisvertreter  in  Bad  Pyrmont. 

5. /6.  April:  Arbeitstagung  der  Deutschen  Vereine  im  südlichen  Ost¬ 
preußen. 

17./18.  Mai:  Deutschlandtreffen  der  Ostpreußen  in  Kassel 

21.  Juni:  Ostpreußisches  Sommerfest  in  Allenstein. 

3. /7.  November:  Kulturhistorisches  Seminar  für  Frauen  in  Bad  Pyr¬ 
mont. 

Auskünfte  bei  der  Bundesgeschäftsstelle  der  Landsmannschaft 

Ostpreußen,  Buchtstraße  4,  22087  Hamburg,  Telefon  (040) 

414008-0. 


< 


Hörfunk  &  Fernsehen 


> 


Sonnabend,  5.  Oktober,  11.05 
Uhr,  Deutschlandfunk:  Ge¬ 
sichter  Europas.  Boden,  Bau¬ 
ern  und  Barone.  Das  Ringen 
um  Ungarns  Agrarland. 

Sonnabend,  5.  Oktober,  14  Uhr, 
Arte:  Yourope.  „Landgrab¬ 
bing“  in  Europa.  Enteignung 
per  Gesetz.  Der  Kampf  gegen 
Großinvestoren. 

Sonnabend,  5.  Oktober,  20.15 
Uhr,  Phoenix:  Deutschland 
Damals  in  Ostpreußen.  Do¬ 
ku. 

Sonntag,  6.  Oktober,  8.05  Uhr, 
WDR  5:  Osteuropa-Magazin. 

Sonntag,  6.  Oktober,  18.30  Uhr, 
Phoenix:  Deutschland  Da¬ 
mals  in  Ostpreußen.  Doku. 

Sonntag,  6.  Oktober,  20.15  Uhr, 
WDR:  Wunderschön.  Erkun¬ 
dungstour  rund  um  das 
„Böhmische  Bäderdreieck“. 
Reisereportage. 

Sonntag,  6.  Oktober,  23.15  Uhr, 
BR:  Mephisto.  Psychogramm, 
das  der  BR  zum  50.  Todestag 
von  Gustav  Gründgens  sen¬ 
det.  Ung./BRD/A  1981. 

Montag,  7.  Oktober,  9.05  Uhr, 
Deutschlandfunk:  Kalender¬ 
blatt.  Vor  50  Jahren:  Der 
Schauspieler  und  Regisseur 
Gustav  Gründgens  ist  gestor¬ 
ben. 

Montag,  7.  Oktober,  14.30  Uhr, 
HR:  Auf  der  Kurischen  Neh¬ 
rung. 

Montag,  7  Oktober,  23.30  Uhr, 
ARD:  Nazis  im  BND.  Neuer 
Dienst  und  alte  Kameraden. 

Dienstag,  8.  Oktober,  20.15 
Uhr,  ZDF:  Unser  Krieg  (1/2). 
Kampfeinsatz  Afghanistan. 
Doku. 


Dienstag,  8.  Oktober,  21  Uhr, 
RBB:  Betongold.  Wie  die  Fi¬ 
nanzkrise  in  mein  Wohnzim¬ 
mer  kam. 

Dienstag,  8.  Oktober,  22.05 
Uhr,  MDR:  Wirtschaft  unter 
Honecker. 

Mittwoch,  9.  Oktober,  20.10 
Uhr,  Deutschlandfunk:  Aus 
Religion  und  Gesellschaft. 
Ketzer  oder  Reformator?  Wie 
man  Martin  Luther  heute  in 
Rom  sieht. 

Mittwoch,  9.  Oktober,  21  Uhr, 
NDR:  Made  in  Germany. 
Flensburger  -  Das  Bier  mit 
dem  Plopp.  Reportage. 

Mittwoch,  9.  Oktober,  0.55 
Uhr,  ZDF:  Die  Taliban  Kids. 
In  afghanischen  Waisenhäu¬ 
sern  werden  ungebildete 
Kinder  zu  islamistischen  Fa¬ 
natikern  herangezogen.  Do¬ 
ku. 

Donnerstag,  10.  Oktober,  9.05 
Uhr,  Deutschlandfunk:  Ka¬ 
lenderblatt.  Vor  200  Jahren: 
Der  italienische  Komponist 
Giuseppe  Verdi  wurde  gebo¬ 
ren. 

Donnerstag,  10.  Oktober,  20.15 
Uhr,  3sat:  Asphaltierter  Not¬ 
stand.  Die  Verkehrsinfra¬ 
struktur  der  Republik  liegt 
im  Argen.  Doku. 

Donnerstag,  10.  Oktober,  21.05 
Uhr,  N-TV:  Ausbildung  ex¬ 
trem.  Die  härtesten  Jobs  bei 
der  Bundeswehr. 

Freitag,  11.  Oktober,  20.15  Uhr, 
RBB:  Die  schönsten  Parks 
und  Gärten.  Die  schönsten 
Grünanlagen  der  Mark  Bran¬ 
denburg  werden  vorgestellt. 
Doku,  D  2012. 


Eröffnung  während 
des  Mohrunger 
Hauptkreistreffens 
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Heimatarbeit 


Landsmannschaftliche  Arbeit 
Landesgruppen 


BUND  JUNGES 
OSTPREUSSEN 


Vorsitzender:  Stefan  Hein, 

Gst.:  Buchtstr.  4,  22087  Ham¬ 
burg,  Tel:  (040)  4140080,  E-Post: 
kontakt@  junge-ostpreussen.de, 
www.junge-ostpreussen.de. 


Freitag,  18.,  bis  Sonntag, 
20.  Oktober:  Exkursion  nach 
Leipzig  anlässlich  der  200-Jahr- 
feier  der  Völkerschlacht.  Weitere 
Einzelheiten  auf  der  BJO-Netzsei- 
te  unter  http://www.junge- 
ostpreussen.de/47-0-Aktivitae- 
ten.html. 


BADEN¬ 

WÜRTTEMBERG 


Vors.:  Uta  Lüttich,  Feuerbacher 
Weg  108,  70192  Stuttgart,  Telefon 
und  Fax  (0711)  854093,  Ge¬ 
schäftsstelle:  Haus  der  Heimat, 
Schloßstraße  92,  70176  Stuttgart, 
Tel.  und  Fax  (0711)  6336980. 


Landesgruppe  -  134.  Preußi¬ 
sche  Tafelrunde  Pforzheim  -  Die 

Landesgruppe  Baden-Württem¬ 
berg  e.  V.  und  die  Landsmann¬ 
schaft  Ost-/Westpreußen  Kreis¬ 
gruppe  Pforzheim/Enzkreis  im 
BdV  laden  zur  134.  Preußischen 
Tafelrunde  am  Mittwoch,  9.  Ok¬ 
tober,  19  Uhr,  ins  Parkhotel  Pforz¬ 
heim,  Deimlingstraße  36,  ein. 
Nach  einem  gemeinsamen  ost¬ 
preußischen  Abendessen  referiert 
Dr.  Helga  Tödt  aus  Kleinmachnow 
bei  Berlin  über  „Die  Krupps  des 
Ostens  -  Schichau  und  seine  Er¬ 
ben  -  Eine  Industriedynastie  an 
der  Ostsee“.  Der  Maschinenbauer 
Ferdinand  Schichau  schrieb  deut¬ 
sche  Wirtschaftsgeschichte.  Aus 
seiner  1837  gegründeten  kleinen 
Maschinenfabrik  in  Elbing/West¬ 
preußen  entstand  ein  im  Maschi¬ 
nen-,  Lokomotiv-  und  Schiffbau 
weltweit  exportierendes  Unter¬ 
nehmen.  Schichaus  Schwieger¬ 
sohn  Carl  H.  Ziese  führte  die  Er- 
folgsgeschichte  fort,  die  seiner  Fa¬ 
milie  im  Kaiserreich  zu  Aufstieg 
und  Reichtum  verhalf.  Selbst  die 
Kronprinzessin  Cecilie  ging  im 
Hause  ein  und  aus.  In  der  Weima¬ 
rer  Republik  vollzog  sich  der 
Niedergang  des  Familienunter¬ 
nehmens.  Nach  staatlicher  Sanie¬ 
rung  war  die  F.  Schichau  GmbH 
im  Zweiten  Weltkrieg  wieder  Rü¬ 
stungsbetrieb.  Die  Danziger  Schi- 
chau-Werft  wurde  Teil  der  Lenin- 
Werft,  wo  im  Sommer  1980  die 
Gründung  der  Gewerkschaft  Soli- 
darnosc  stattfand.  Nachfolgebe¬ 
triebe  der  Schichau-Werke  beste¬ 
hen  bis  heute.  Für  das  Abendes¬ 
sen  sind  16  Euro  zu  überweisen 
an:  LM  Ostpreußen,  Landesgrup¬ 
pe,  Konto  133221,  BLZ  642  510 
60,  Kreissparkasse  Freudenstadt. 
Anmeldungen  an:  Uta  Lüttich, 
Feuerbacher  Weg  108,  70192 


Stuttgart,  Telefon  (0711)  854093 
oder  E-Mail:  uta.luettich@web.de. 
-  Mittwoch,  23.  Oktober,  18  Uhr, 
Haus  der  Heimat,  Großer  Saal: 
Vortragsreihe  der  Landesgruppe. 

Göppingen  -  Bericht  vom 
Herbstfest  -  Pünktlich  um  14.30 
Uhr  zum  Kaffeetrinken,  war  der 
Saal  in  der  Gaststätte  „Frisch  - 
Auf“  in  Göppingen  am  21.  Sep¬ 
tember  gut  besetzt.  Viele  Lands¬ 
leute,  darunter  auch  hochbetagte, 
hatten  es  sich  nicht  nehmen  las¬ 
sen,  am  diesjährigen  Herbstfest 
teilzunehmen.  Die  Tische  waren 
von  den  Wirtsleuten  schön  ge¬ 
schmückt,  wobei  die  von  Familie 
Bimbinneck  gespendeten  Äpfel 
anschließend  mitgenommen  wer¬ 
den  durften.  Nach  der  Begrüßung 
durch  Vorstandsmitglied  W.  Korn 
und  seinem  Vortrag  mit  der  Erin¬ 
nerung  an  den  Herbst  in  der  Hei¬ 
mat  wechselten  sich  besinnliche, 
fröhliche  und  humorvolle  Anek¬ 
doten,  Gedichte  und  Sketche  ab, 
vorgetragen  von  verschiedenen 
Mitgliedern,  mit  den  aus  voller 
Brust  gemeinsam  gesungenen 
Herbstliedern.  In  der  Pause  war 
Gelegenheit,  den  von  Frau  V.  Pal¬ 
las  aufgebauten  Handarbeitstisch 
zu  bewundern  und  schöne  ost¬ 
preußische  Jostenbänder  sowie 
viele  nach  alter  Tradition  gefertig¬ 
te  Topflappen,  Bettschuhe,  Arm¬ 
schoner,  Handwärmer  und  ge¬ 
webte  Namensbänder  zu  erwer¬ 
ben.  Anschließend  erfuhren  die 
Teilnehmer  in  einem  ausführ¬ 
lichen  Bericht  über  ihre  diesjähri¬ 
ge  Reise  nach  Ostpreußen,  Kurse 
in  Bad  Pyrmont  sowie  den  Besuch 
der  Delegiertentagung  in  der 
Stuttgarter  Liederhalle  im  Sep¬ 
tember.  Mit  der  Laudatio  zum 
90.  Geburtstage  des  langjährigen 
Vorsitzenden  und  jetzigen  Ehren¬ 
vorsitzenden  Günter  F.  Rudat, 
vorgetragen  von  I.  Meister,  ver¬ 
bunden  mit  den  besten  Segens¬ 
wünschen  für  weitere  glückliche 
Lebensjahre  von  allen  Mitglie¬ 
dern,  ging  die  offizielle  Feier  zu 
Ende.  Zum  Abschluss  sangen  alle 
noch  gemeinsam  das  Heimatlied 
„Land  der  dunklen  Wälder“.  Das 
zügig  servierte  Essen  -  Königs¬ 
berger  Klopse  mit  Kapernsoße 
und  Salzkartoffeln  -  ließen  sich 
alle  vortrefflich  schmecken.  Das 
nächste  Treffen  der  Kreisgruppe 
wird  die  vorweihnachtliche  Feier 
am  Sonntag,  8.  Dezember,  sein. 

Lahr  -  Donnerstag,  10.  Oktober, 
18  Uhr,  Gasthaus  Zum  Zarko, 
Schillerstraße  3:  Die  Gruppe  trifft 
sich  zum  Stammtisch. 

Ludwigsburg  -  Dienstag, 
22.  Oktober,  15  Uhr,  Krauthof, 
Beihinger  Straße  27:  Herbstfest. 

Reutlingen  -  Sonnabend, 
5.  Oktober,  Treffpunkt  für  Ältere, 
Gustav-Werner-Straße  6  A,  72762 
Reutlingen:  Die  Gruppe  lädt  alle 
Mitglieder  und  diejenigen,  die 
sich  mit  der  verlorenen  Heimat 
verbunden  fühlen,  ganz  herzlich 
zum  Erntedankfest  ein.  Bei  Kaffee 
und  Kuchen  ist  Gelegenheit  zum 
Plachandern  und  Schabbern. 
Zum  Programm  tragen  Hildegard 
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Kurische  Nehrung 

[Tel.  07154/131830  www.dnv-tours.de  ] 

Zaiss,  Peter  Jermann  sowie  Ilse 
Hunger  mit  Vorträgen  und  einem 
Kurzfilm  über  die  Heimatreise  im 
Juli  2013  bei.  Die  Erinnerung  an 
Erntezeit  und  Erntedank  in  der 
Heimat  wollen  die  Teilnehmer  ge¬ 
meinsam  wach  halten.  Erntegab¬ 
entisch  und  große  Tombola  wer¬ 
den,  wie  all  die  Jahre  vorher,  zur 
Unterhaltung  und  Freude  beitra¬ 
gen.  Spenden  für  den  Erntegaben¬ 
tisch  und  für  die  Tombola  nimmt 
gerne  entgegen:  Ilse  Hunger,  Stei¬ 
nachstraße  54,  72770  Reutlingen, 
Telefon  (07121)  52541.  Der  Vor¬ 
stand  freut  sich  auf  ein  Wiederse¬ 
hen  und  zahlreichen  Besuch. 

Stuttgart  -  Sonnabend,  12.  Ok¬ 
tober,  15  Uhr,  Ratskeller:  Ostpreu¬ 
ßisches  Herbstfest. 

Weinheim/Bergstraße  -  Mitt¬ 
woch,  9.  Oktober,  14.30  Uhr,  Cafe 
Wolf:  Treffen  der  Frauengrappe. 
Thema  des  Nachmittags:  „Ost¬ 
preußischer  Erntedank“.  Mit  Ein¬ 
führung  zu  verschiedenen  Festen 
und  Gebräuchen.  In  unserer  Hei¬ 
mat  dankten  wir  dem  Himmel 
und  dankten  den  arbeitenden 
Menschen,  schmückten  die  Altäre 
der  Ordenskirchen  mit  den  Ga¬ 
ben  der  Felder  und  Gärten,  spei¬ 
sten,  tranken,  sangen  und  tanzten 
auf  den  Speicherdielen,  bevor  sie 
mit  ausgedroschenem  Korn  be¬ 
deckt  wurden. 


BAYERN 


Vorsitzender:  Friedrich-Wilhelm 
Bold,  Telefon  (0821)  517826,  Fax 
(0821)  3451425,  Heilig-Grab-Gas- 
se  3,  86150  Augsburg,  E-Mail:  in- 
fo@  low-bayern.de,  Internet: 
www. low-bayern.de. 


Altmühlfranken  -  Mittwoch, 
9.,  bis  Sonntag,  13.  Oktober:  Jah¬ 
resausflug  nach  Pommern.  Bus¬ 
fahrt  auf  die  Sonneninsel  Usedom 
mit  Ausflug  in  das  östliche  Pom¬ 
mern.  Anmeldungen  bitte  an  Lm. 
Kösling,  Telefon  (09831)  611665, 
richten. 

Ansbach  -  Sonnabend,  19.  Ok¬ 
tober,  15  Uhr,  Orangerie:  „Die 
Wolfskinder“.  Film  über  eine 
Kindheit  in  der  Zeit  1945  bis  1948 
in  Ostpreußen  und  Litauen. 
„Herbstzeit  -  Erntezeit“:  Deshalb 
werden  die  Teilnehmer  sich  an¬ 
schließend  eine  ostpreußische 
Kartoffelsuppe  schmecken  lassen. 

Bamberg  -  Mittwoch  16.  Okto¬ 
ber,  15  Uhr,  Cafe  Graupner,  Lange 
Straße  5:  Erntedank  -  Ein  wichti¬ 
ges  Datum  in  Ostpreußen. 

Ingolstadt  -  Sonntag,  20.  Okto¬ 
ber,  14.30  Uhr,  Gasthaus  Bon¬ 
schab,  Münchner  Straße  8:  Mo¬ 
natliches  Heimattreffen. 

Kitzingen  -  Freitag,  18.  Oktober, 
14.30  Uhr,  Gaststätte  Zum  Bären, 
Kleinlangenheim:  Erntedankfeier. 
Aus  organisatorischen  Gründen 
ist  eine  Anmeldung  erforderlich 
unter  Telefon  (09321)  4405.  Bei 
Bedarf  wird  ein  Bus  eingesetzt. 

Landshut  -  Dienstag,  15.  Okto¬ 
ber,  14  Uhr,  Gasthaus  zur  Insel: 
Treffen  der  Gruppe. 

München  -  Jeden  Montag, 
18  bis  20  Uhr,  Haus  des  Deut¬ 
schen  Ostens:  Ostpreußischer 
Sängerkreis.  Kontakt:  Dr.  Gerhard 
Gräf,  Offenbachstraße  60,  85598 
Baldham,  Telefon  (08106)  4960.  - 
Freitag,  11.  Oktober,  14  Uhr,  Haus 
des  Deutschen  Ostens,  Am  Lilien¬ 
berg  5,  81669  München:  Zu¬ 
sammenkunft  der  Frauengruppe. 
-  Sonnabend,  19.  Oktober,  14.30 
Uhr,  Haus  des  Deutschen  Ostens: 
Diavortrag  von  Hartmut  M.  F.  Sys- 
kowski  von  der  Zeitschrift 
„Pirsch“:  „Rominter  Heide  bis 
zum  Elchwald“.  Zuvor  gemeinsa¬ 
me  Kaffeetafel. 

Starnberg  -  Donnerstag, 
10.  Oktober,  15  Uhr,  Bayerischer 
Hof:  Erntedankfeier. 

Ulm/Neu-Ulm  -  Sonntag, 
6.  Oktober,  14.30  Uhr,  Auferste¬ 
hungskirche  Böfingen:  Heimat¬ 
gottesdienst.  -  Sonntag,  13.  Okto¬ 
ber,  14.30  Uhr,  Ulmer  Stuben: 
Erntefest  der  Kreisgruppe.  Es  gibt 
herbstliche  Gedichte  und  Vorträ¬ 
ge.  Der  Chor  Alexander  Diehl 


trägt  einige  Lieder  vor.  Gäste  sind 
herzlich  willkommen.  -  Sonn¬ 
abend,  19.  Oktober,  14.30  Uhr,  Ul¬ 
mer  Stuben:  Monatliches  Treffen 
der  Gruppe. 


BERLIN 


Vorsitzender:  Rüdiger  Jakesch, 
Geschäftsstelle:  Forckenbeck- 
straße  1,  14199,  Berlin,  Telefon 
(030)  2547345,  E-Mail: 

info@  bdv-bln.de,  Internet: 
www.ostpreussen-berlin.de.  Ge¬ 
schäftszeit:  Donnerstag  von 
14  Uhr  bis  16  Uhr  Außerhalb  der 
Geschäftszeit:  Marianne 

Becker,  Telefon  (030)  7712354. 


Landesverband  -  Sonnabend, 
16.  November,  10  Uhr,  Rathaus 
Schöneberg:  Kulturtagung  der 
Landsmannschaften.  Beginn  mit 
einer  ökumenischen  Andacht. 
Feierliche  Eröffnung  im  An¬ 
schluss  an  die  Andacht  im  Willy- 
Brandt-Saal  des  Rathauses  Schö¬ 
neberg. 

Bartenstein  -  Sonn¬ 
abend,  5.  Oktober, 
14  Uhr,  Rathaus 
Zehlendorf,  Kir¬ 
chenstraße  1-3, 
14163  Berlin,  Zimmer  21:  Ernte¬ 
dankfest  mit  Tombola.  Anfragen 
bei  Elfriede  Fortange,  Telefon 
030) 4944404. 

Wehlau  -  Sonntag, 
6.  Oktober,  15  Uhr, 
Gasthaus  Linden 
Garten,  Alt  Buckow 
15a,  12349  Berlin; 
Treffen  der  Gruppe.  Anfragen  bei 
Lothar  Hamann,  Telefon  (030) 
6633245. 


Frauengruppe 

Mittwoch,  9.  Okto¬ 
ber,  13.30  Uhr,  Kaf¬ 
fee  Tarn,  Wilhelm¬ 
straße  116-117, 
10963  Berlin.  Vortrag  „Wie  schüt¬ 
zen  Sie  sich  im  Alter?“  Beratung 
eines  Kriminalbeamten.  Anfragen 
bei  Marianne  Becker,  Telefon 
(030)  7712354. 

Heils- 
berg  / 
Rößel  - 

D  o  n  - 
nerstag, 


12.  Oktober,  15  Uhr,  Seniorenfrei¬ 
zeitstätte  „Maria  Rimkus  Haus“, 
Gallwitzallee  53,  12249  Berlin: 
Erntedankfeier.  Anfragen  für 
Heilsberg  bei  Benno  Boese,  Tele¬ 
fon  (030)  7215570,  für  Rößel  bei 
Ernst  Michutta:  (05624)  6600. 

Rastenburg  -  Sonn¬ 
tag,  13.  Oktober, 
15  Uhr,  Restaurant 
Stammhaus,  Rohr¬ 
damm  24  B,  13629 


Berlin:  Erntedankfeier.  Anfragen 
bei  Martina  Sontag,  Telefon 
033232) 188826. 

Gumbin¬ 
nen  /  Jo¬ 
hannis¬ 
burg  / 
Lützen  / 
Sens- 
bürg 
Diens¬ 
tag,  15. 
Oktober, 


w 

f.&ll 

13  Uhr,  Restaurant  Macedonia, 
Hans-Sachs-Straße  4  F,  12205 
Berlin  (am  S-Bahnhof  Lichterfel¬ 
de  West):  Erntedankfest.  Anfragen 
für  Gumbinnen  bei  Joseph  Lirche, 
Telefon  (030)  4032681,  für  Johan¬ 
nisburg  und  Sensburg  bei  Andre¬ 
as  Maziul,  Telefon  (030)  5429917, 
für  Lötzen  bei  Gabriele  Reiß,  Tele¬ 
fon  (030)  75635633. 

Pillkallen/Schloß- 
berg  -  Dienstag, 
15.  Oktober,  14  Uhr, 
Haus  des  Älteren 
Bürgers,  Werbellin- 
straße  42,  12053  Berlin:  Ernte- 


dankfeier.  Anfragen  bei  Helga 
Rieck,  Telefon  6596822. 


Tilsit- 
Ragnit 
/Tilsit- 
Stadt  - 

Sonn¬ 


abend,  19.  Oktober,  15  Uhr,  Rats¬ 
keller  Charlottenburg,  Otto-Suhr- 
Allee  102,  10585  Berlin:  Treffen 
der  Gruppe.  Anfragen  bei  Her¬ 
mann  Trilus:  (03303)  403881. 

Königs¬ 
berg  / 
Samland 
/  Labiau 
-  Freitag, 
25.  Oktober,  14  Uhr, 
Johann- Georg-Stu¬ 
ben,  Johann-Georg- 
Straße  10:  Treffen 
der  Gruppe.  Infor¬ 
mationen  bei  Prof.  Wolfgang 
Schulz,  Telefon  (030)  2515995. 


n 

f  |  HAMBURG 


Erster  Vorsitzender:  Hartmut 
Klingbeutel,  Kippingstr.  13,  20144 
Hamburg,  Tel.:  (040)  444993,  Mo¬ 
biltelefon  (0170)  3102815.  2.  Vor¬ 
sitzender:  Manfred  Samel,  Fried- 
rich-Ebert-Straße  69  b,  22459 
Hamburg,  Telefon/Fax  (040) 
587585,  E-Mail:  manfred-sa- 
mel@hamburg.de. 


KREISGREUPPE 

Heiligenbeil  -  65 
Jahre  Kreisgruppe 
Heiligenbeil:  Am 

18.  Oktober  1948 
wurde  die  Kreis¬ 
gruppe  Heiligenbeil  in  Hamburg 
gegründet.  Aus  diesem  Anlass 
wollen  wir  mit  unseren  Mitglie¬ 
dern,  Freunden  und  Wegbeglei¬ 
tern  diesen  Tag  feierlich  begehen. 
Gemeinsam  wollen  wir  uns  an 
schwierige,  aber  auch  schöne 
Stunden  erinnern.  Was  erlebten 
wir  beim  Beginn  und  Aufbau  in 
der  „neuen  Heimat“  zu  einer  gu¬ 
ten  und  friedvollen  Zeit?  Dieses 
wollen  wir  am  Freitag,  18.  Okto¬ 
ber  feiern  im  Traditionshaus  Lak- 
kemann,  Litzowstieg  8/Ecke 
Hinterm  Stern,  Beginn  um  14  Uhr, 
Einlass  ab  13  Uhr,  Ende  offen.  Für 
heimatliche  Stimmung  wird  der 
allseits  beliebte  Sänger  „Bern- 
Stein“  sorgen.  Anmeldung  bitte 
bis  14.  Oktober  an  Lm.  Konrad 
Wien,  Telefon  (040)  53254950. 

Insterburg  -  Die 
Gruppe  trifft  sich  je¬ 
den  1.  Mittwoch  im 
Monat  (außer  Januar 
und  Juli)  mit  Liedern 
und  kulturellem  Programm  um 
12  Uhr,  Hotel  Zum  Zeppelin, 
Frohmestraße  123-125.  Kontakt: 
bei  Manfred  Samel,  Friedrich- 
Ebert-Straße  69  b,  22459  Ham¬ 
burg.  Telefon/Fax  (040)  587585, 
E-Mail:  manfred-samel@ham- 


Königsberg  -  Mitt¬ 
woch,  9.  Oktober, 
14  Uhr  (Einlass  ab 
13.30  Uhr),  Cafe-Re¬ 
staurant  Ribling, 
Fuhlsbüttlerstraße  757  (neuer 
Treffpunkt),  U-Bahnstation  Ohls¬ 
dorf,  Ausgang  rechts:  Treffen  der 
Gruppe.  Herr  Samel  zeigt  einen 
Kurzfilm  „Ostpreußen  -  Kurische 
Nehrung“,  Frau  Gerta  erfreut  die 
Teilnehmer  mit  Geschichten  und 
Musik.  Anmeldung  bei  Frau  Rei¬ 
mer,  Am  Landpflegeheim  36, 
22549  Hamburg,  Telefon  (040) 
873495. 

BEZIRKSGRUPPE 

Hamburg/Wilhelmsburg 

Montag,  28.  Oktober,  12  Uhr, 
Gasthaus  Waldquelle,  Meckelfeld, 
Höpenstraße  88  (mit  Bus  443  bis 
Waldquelle):  Treffen  der  Gruppe 


burg.de. 


Alle  auf  den  Seiten  »Glückwünsche«  und  »Heimatarbeit«  abgedruckten 
Berichte  und  Terminankündigungen  werden  auch  ins  Internet  gestellt. 
Eine  Zusendung  entspricht  somit  auch  einer  Einverständniserklärung! 


zum  Schmandschinken-Essen  mit 
einem  sehr  schönen,  anspruchs¬ 
vollen  Unterhaltungsprogramm. 
Anmeldungen  erforderlich  unter 
Telefon  (040)  7545878. 

SALZBURGER  VEREIN 


Sonnabend,  5.  Ok¬ 
tober,  13  Uhr,  Hotel 
St.  Raphael,  Adenau¬ 
erallee  41:  Treffen 
der  Gruppe.  Zu  fol¬ 
gendem  Programm  wird  herzlich 
eingeladen:  DVD-Video-Präsenta- 
tion  „Ostpreußisches  Tagebuch  - 
eine  Dokumentation“,  Teil  2,  so¬ 
wie  Bildserie  „Jahrestreffen  Salz¬ 
burger  Verein  2013  in  Prenzlau 
und  Wolgast“.  Mitglieder  des  SV 
und  Gäste  sind  herzlich  willkom¬ 
men. 


HESSEN 


Stellvertretender  Vorsitzender: 
Ulrich  Bonk,  Voltastraße  41, 
60486  Frankfurt/ Main,  Tele¬ 
fon  (069) 77039652. 


Darmstadt  -  Sonnabend, 
12.  Oktober,  15  Uhr,  Luise-Büch- 
ner-Haus/Bürgerhaus  am  See, 
Neu-Kranichstein,  Grandstraße 
10  (EKZ):  Monatstreffen.  Nach  der 
Kaffeetafel  Erntedank  mit 
musikalischer  Begleitung. 

Kassel  -  Donnerstag,  10.  Okto¬ 
ber:  Bildvortrag  von  Norbert  Le¬ 
der  über  das  Thema  „Nidden, 
Thomas  Mann  und  die  Künstler¬ 
kolonie“. 

Wetzlar  -  Montag,  14.  Oktober, 
ab  18  Uhr,  Wetzlarer  Grillstuben, 
Stoppelberger  Hohl  128:  Kultur¬ 
beauftragte  Karla  Weyland  spricht 
im  Rahmen  des  Erntedankfestes 
über  die  Bedeutung  der  Störche 
in  Natur  und  Literatur. 

Wiesbaden  -  Dienstag,  8.  Okto¬ 
ber,  15  Uhr,  Haus  der  Heimat, 
Wappensaal,  Friedrichstraße  35: 
Die  Frauengrappe  trifft  sich  zur 
Erntedankfeier. 


Vorsitzende:  Dr.  Barbara  Loeffke, 
Alter  Hessenweg  13,  21335  Lüne¬ 
burg,  Telefon  (04131)  42684. 
Schriftführer  und  Schatzmeister: 
Gerhard  Schulz,  Bahnhofstraße 
30b,  31275  Lehrte,  Telefon 

(05132)  4920.  Bezirksgruppe  Lü¬ 
neburg:  Manfred  Kirrinnis,  Wit- 
tinger  Straße  122,  29223  Celle, 
Telefon  (05141)  931770.  Bezirks¬ 
gruppe  Braunschweig:  Fritz  Fol¬ 
ger,  Sommerlust  26,  38118  Braun¬ 
schweig,  Telefon  (0531)  2  509377. 
Bezirksgruppe  Weser-Ems:  Otto 
v.  Below,  Neuen  Kamp  22,  49584 
Fürstenau,  Telefon  (05901)  2968. 


Buxtehude  -  Freitag,  18.  Okto¬ 
ber,  15  Uhr,  Inselrestaurant:  Kul¬ 
turveranstaltung  des  BdV-Kreis- 
verbands  Stade  unter  dem  Motto 
„Vom  Glatzer  Land  zum  Ostsee¬ 
strand“.  Heiteres  und  Besinnli¬ 
ches  über  die  Heimat,  dazu  viel 
Musik.  Unkostenbeitrag  für  Ein¬ 
tritt  und  Kaffegedeck  10  Euro.  Um 
Anmeldung  bis  zum  10.  Oktober 
bei  Familie  Wander,  Telefon 
(04161)  87918,  wird  gebeten. 

Hannover  -  Freitag,  11.  Oktober, 
14.30  Uhr,  Ihmeblick,  Roesebeck- 
straße  1:  Erntedankfest  mit  Musik 
und  Erntegaben. 

Helmstedt  -  Donnerstag, 
10.  Oktober,  15  Uhr,  Begegnungs¬ 
stätte,  Schützenwall  4:  Treffen  der 
Gruppe. 

Hildesheim  -  Donnerstag, 
10.  Oktober,  15  Uhr,  Bürgermei¬ 
sterkapelle,  Rathausstraße  8:  Tref¬ 
fen  der  Heimatfreunde.  Rüdiger 
Epp  hält  einen  Dia-Vortrag  zum 
Thema  „Masuren  -  Land  der 
3000  Seen  -  und  Posen  2013“. 


Landsmannschaft!  Arbeit 
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Osnabrück  -  Freitag,  18.  Okto¬ 
ber,  15  Uhr,  Gaststätte  Bürger¬ 
bräu,  Blumenhaller  Weg  43:  Tref¬ 
fen  der  Frauengruppe. 

Rinteln  -  Donnerstag,  10.  Okto¬ 
ber,  15  Uhr,  Hotel  Stadt  Kassel, 
Klosterstraße  42:  Monatstreffen 
der  Gruppe.  Ekkehard  Schlicht 
aus  Bad  Salzuflen  hält  einen  be¬ 
bilderten  Vortrag:  „Erntefest  und 
Erntedank  in  den  ostdeutschen 
Provinzen“.  Gäste  sind  herzlich 
willkommen,  der  Eintritt  ist  frei.  - 
Informationen  zur  landsmann¬ 
schaftlichen  Arbeit  in  Rinteln  gibt 
es  bei  Joachim  Rebuschat,  Telefon 
(05751)  5386  oder  rebu- 

schat@web.de. 


NORDRHEIN¬ 

WESTFALEN 


Vorsitzender:  Jürgen  Zauner,  Ge¬ 
schäftsstelle:  Buchenring  21, 
59929  Brilon,  Tel.  (02964)  1037, 
Fax  (02964)  945459,  E-Mail:  Ge- 
schaeft@  Ostpreussen-NRW.de, 
Internet:  www.Ostpreussen- 

NRW.de 


Landesgruppe  -  Sonnabend, 
19.  Oktober,  10  Uhr,  Haus  Union, 
Schenkendorfstraße,  Oberhausen: 
Landes-Kultur-  und  Frauenta¬ 
gung.  Programm:  10  Uhr  Beginn, 
Eröffnung  und  Begrüßung,  An¬ 
nahme  der  Tagesordnung  durch 
Jürgen  Zauner;  Begrüßung  durch 
den  Kreisverband  Oberhausen 
durch  Alfred  Nehrenheim;  Eh¬ 
rungen.  10.30  Uhr  Tauroggen 
1812,  Dr.  W.  Rix,  Noer-Lindhöft. 
11.30  Uhr  Mundart  (angefragt). 
12  Uhr  Mittag.  13  Uhr  Gedächt¬ 
nisstätte,  Dipl.-Ing.  W.  Schiede- 
witz.  14  Uhr  Buchbesprechung, 
Dr.  Bärbel  Beutner.  14.30  Uhr  Kaf¬ 
feepause.  15  Uhr  „Der  Alte  Fritz“, 
Kulturfilm  1936,  Laufzeit  20  Mi¬ 
nuten.  15.30  Uhr  Mundart  (ange¬ 
fragt).  16  Uhr  Schlussworte  und 
Ostpreußenlied,  Jürgen  Zauner. 
Alle  Vorträgem  mit  Diskussion. 

Bielefeld  -  Sonnabend,  5.  Okto¬ 
ber,  15  Uhr,  Wilhelmstraße  13, 
6.  Stock,  33602  Bielefeld:  Ernte¬ 
dankfest.  -  Montag,  7,  Oktober, 
15  Uhr,  Wilhelmstraße  13, 
6.  Stock,  33602  Bielefeld:  Zu¬ 
sammenkunft  der  Frauengruppe. 

Donnerstag,  10.  Oktober, 
15  Uhr,  Wilhelmstraße  13, 
6.  Stock,  33602  Bielefeld:  Ostpreu¬ 
ßisch  Platt.  -  Donnerstag, 
17.  Oktober,  15  Uhr,  Wilhelmstra¬ 
ße  13,  6.  Stock,  33602  Bielefeld: 
Literaturkreis. 

Dortmund  -  Montag,  21.  Okto¬ 
ber,  14.30  Uhr,  Ostdeutsche  Hei¬ 
matstuben,  Landgrafenschule,  Ek- 
ke  Märkische  Staße:  Treffen  der 
Gruppe. 

Düren  -  Mittwoch,  9.  Oktober, 
18  Uhr,  HDO,  Holz  Straße  7  A: 
Monatliches  Treffen  der  Gruppe. 

Ennepetal  -  Sonnabend, 
12.  Oktober,  16  Uhr,  Rosine:  Ernte¬ 
dankfest.  -  Donnerstag,  17.  Ok-to- 
ber,  18  Uhr,  Heimatstube:  Monats¬ 
versammlung  mit  kleinem  Imbiss. 

Essen  -  Freitag,  18.  Oktober, 
15  Uhr,  Gastronomie  St.  Elisabeth; 
Dollendorfstraße  51,  45144  Essen: 
Erntedankfest. 

Gütersloh  -  Donnerstag, 
10.  Oktober,  15.30  Uhr,  Güterslo- 
her  Brauhaus,  Unter  den  Ulmen  9: 
Treffen  der  ostpreußischen  Frau¬ 
engruppe. 

Leverkusen  -  Sonnabend, 
5.  Oktober,  15  Uhr,  Haus  Klippen¬ 
berg,  Oberbüscherhof:  Die  Grup¬ 
pe  feiert  gemeinsam  mit  ihren 
Mitgliedern  und  Gästen  das  tradi¬ 
tionelle  heimatbezogene  Ernte¬ 
dankfest  „Wie  daheim  war“  mit 
der  Erntemannschaft,  den  Kultur¬ 
gruppen,  der  Tanzgruppe,  dem 
Chor  Heimatmelodie  und  der  Lai¬ 
engruppe.  Zu  Beginn  gibt  es  Kaf¬ 


fee  und  Kuchen.  Informationen 
bei  Anna  Pelka,  Telefon  (0214) 
95763. 

Mülheim  an  der  Ruhr  - 

Dienstag,  8.  Oktober,  15  Uhr,  Han¬ 
delshof:  Mitgliederversammlung. 
Referat  der  Vorsitzenden  zum 
Thema  „Kaiser  Wilhelm  II.  und 
seine  Zeit“.  Anschließend  traditio¬ 
nelles  Königsberger-Klopse-Es- 
sen. 

Wesel  -  Sonnabend,  12.  Okto¬ 
ber,  17  Uhr,  Heimatstube,  Kaiser¬ 
ring  4:  Die  Gruppe  lädt  herzlich 
zu  ihrem  traditionellen  Ernte¬ 
dankfest  ein.  Verschiedene  Dar¬ 
bietungen  mit  der  beliebten  Tom¬ 
bola  stehen  auf  dem  Programm. 
Für  das  leibliche  Wohl,  dem  „Ern¬ 
teschmaus“,  ist  ebenfalls  gesorgt. 
Anmeldungen  bis  zum  7.  Oktober 
bei  Paul  Sobotta,  Telefon  (0281) 
45657,  oder  Ursula  Pahr,  Telefon 
(0281)  4426237. 

Witten  -  Montag,  21.  Oktober, 
15  Uhr,  Evangelisch-Lutherische 
Kreuzgemeinde,  Lutherstraße  6- 
10:  Die  Gruppe  feiert  gemeinsam 
mit  der  LM  Pommern  Erntedank. 


RHEINLAND¬ 

PFALZ 


Vors.:  Dr.  Wolfgang  Thüne,  Worm¬ 
ser  Straße  22,  552  76  Oppenheim. 


Ludwigshafen/Rhein  -  Freitag 
11.  Oktober,  15  Uhr,  Ludwigsha¬ 
fen-Gartenstadt,  Forsterstraße  1: 
Treffen  der  Gruppe  bei  neuem 
Wein  und  Zwiebelkuchen. 

Mainz  -  Jeden  Freitag,  13  Uhr, 
Cafe  Oase,  Schönbornstraße  16, 
55116  Mainz:  Treffen  der  Gruppe 
zum  Kartenspielen.  -  Sonnabend, 
5.  Oktober,  15  Uhr,  Mundus  Resi¬ 
denz,  Große  Bleiche  44,  55116 
Mainz:  Erntedankfest.  Gaben  für 
den  Erntetisch  werden  gern  ent¬ 
gegengenommen. 


SACHSEN 


Vorsitzender:  Alexander 

Schulz,  Willy-Reinl-Straße  2, 
09116  Chemnitz,  E-Mail:  ale- 
xander.schulz-agentur@ 
gmx.de,  Telefon  (0371)  301616. 


Limbach-Oberfrohna  -  Sonn¬ 
abend,  5.  Oktober,  14  Uhr,  Esche¬ 
museum:  Die  Gruppe  feiert  ihr 
Erntedankfest. 


SACHSEN¬ 

ANHALT 


Vors.:  Michael  Gründling,  Große 
Bauhausstraße  1,  06108  Halle, 
Telefon  privat  (0345)  2080680. 


Dessau  -  Montag,  14.  Oktober, 
14  Uhr,  Krötenhof:  Erntedankfest. 

Gardelegen  -  Freitag,  18.  Okto¬ 
ber,  12  Uhr,  Gaststätte  Zum  Krug, 
Weteritz:  Erntedank-  und 

Schlachtefest  mit  Programm. 

Halle  -  Freitag,  4.  Oktober, 
14  Uhr,  Begegnungsstätte  der 
Volkssolidarität,  Reilstraße  54: 
Treffen  der  Gruppe. 

Magdeburg  -  Dienstag,  8.  Okto¬ 
ber,  13.30  Uhr,  Immermannstraße: 
Treffen  der  Stickerchen  -  Freitag, 
11.  Oktober,  15  Uhr,  Sportgaststät¬ 
te  bei  TuS  Fortschritt,  Zielitzer 
Straße:  Treffen  des  Singekreises.  - 
Sonntag,  13.  Oktober,  14  Uhr, 
Sportgaststätte  Post,  Spielhagen- 


Wirken  Sic  mil  an 
der  Stiftung 
»Zukunft  für 
Ostpreußen!« 

filiiH  f Tiudei  ft  iviifiihrik 
w  Vimi-K-.m 
ML  iT  Vj||vj,i ji  ■; 


Heimatarbeit 


Nr.  40  -  5.  Oktober  2013 


17 


Straße:  Erntedankfest  mit  Haus- 
schlachte-Essen. 


SCHLESWIG¬ 

HOLSTEIN 


Vors.:  Edmund  Ferner.  Geschäfts¬ 
stelle:  Telefon  (0431)  554758,  Wil- 
helminenstr.  47/49,  24103  Kiel. 


Flensburg  -  Sonntag,  6.  Okto¬ 
ber,  11.15  Uhr:  Erntedankfest  in 
der  St.  Marienkirche.  Anschlie¬ 
ßend  Mittagessen  im  Restaurant 
Hansens  Brauerei.  Um  Anmel¬ 
dung  bei  Winfried  Brandes,  Tele¬ 
fon  (0461)  74816,  wird  gebeten. 
Anregungen,  Vorschläge  für  die 
Planungen  von  Veranstaltungen 
des  Jahres  2014  bitte  an  den  Vor¬ 
sitzenden  richten. 

Malente  -  Sonntag,  6.  Oktober, 
15  Uhr,  Maria-Magdalenen-Kir- 
che:  Die  Landsmannschaft  Ost- 
und  Westpreußen  sowie  der 
Schlesier  lädt  zu  einer  Ernte¬ 
dankfeier  ein.  Pastor  Becker  wird 
zum  Erntedankfest  sprechen.  Um 
zahlreichen  Besuch  wird  gebeten. 
Gäste  sind  herzlich  willkommen. 
Im  Anschluss  findet  im  Haus  der 
Kirche,  Janusallee  5,  in  Malente 
ein  gemütliches  Beisammensein 
bei  Kaffee  und  Kuchen  statt,  wo¬ 
bei  jeder  durch  persönliche  Bei¬ 
träge  zum  Gelingen  des  Nachmit¬ 
tags  beitragen  kann. 

Neumünster  -  Mittwoch, 
9.  Oktober,  ab  15  Uhr,  Restaurant 
am  Kantplatz:  Die  Kreisgruppe 
trifft  sich.  Erntedank  ist  mehr  als 
der  Feldertrag.  Gedanken  zum 
Erntedankfest  ist  am  Nachmittag 
das  Thema.  Gäste  sind 
willkommen.  -  Bericht  -  Die 
1.  Vorsitzende  Brigitte  Profe  be¬ 
grüßte  die  zahlreichen  Mitglieder 
und  Gäste  nach  der  langen  Som¬ 
merpause.  Nach  der  gemeinsa¬ 
men  Maiveranstaltung  unter¬ 
nahm  die  Gruppe  im  Juni  den 
Jahresausflug  nach  Boltenhagen. 
Im  Juli  ist  immer  Mitarbeiterver¬ 
sammlung  mit  einem  Dank  an  die 
Helfer  im  Laufe  des  Jahres.  Im 
August  war  Sommerpause  und  so 
war  im  September  nach  langem 
Wiedersehen  auch  großes  Schab- 


berchen  angesagt.  Die  Vorsitzen¬ 
de  verlas  die  Geburtstage  der 
Mitglieder  ab  8.  Mai  bis  dato  und 
wünschte  ihnen  viele  schöne  Au¬ 
genblicke  im  neuen  Lebensjahr, 
Gesundheit,  Glück  und  Zufrie¬ 
denheit  mögen  Begleiter  im  neu¬ 
en  Jahr  sein.  Anlass  war  der 
80.  Geburtstag  von  Gerd  Hopfner, 
der  für  alle  36  Teilnehmer  das 
Kaffeegedeck  spendierte.  Danke, 
danke  nochmals  lieber  Gerd.  Bri¬ 
gitte  Profe  hatte  für  den  Nachmit¬ 
tag  ein  buntes  Programm  zu¬ 
sammengestellt  mit  vielen  Lie¬ 
dern  und  Vorträgen.  Gesungen 
und  geschunkelt  wurde  mit  Ak¬ 
kordeonbegleitung  (Nora  Kaw- 
lath).  Es  folgten  lustige  Sketsche, 
vorgetragen  von  Hildegard  Hen¬ 
ning  und  Gerd  Hopfner.  Nette 
kleine  Geschichten  und  Gedichte 
erfreuten  die  Zuhörer,  auch  Gise¬ 
la  Hopfner  war  wieder  dabei. 
Heiterkeit  und  Frohsinn  durch¬ 
streiften  den  gemütlichen  Nach¬ 
mittag,  der  gegen  17  Uhr  endete. 

Pinneberg  -  Sonnabend, 
19.  Oktober,  11  Uhr,  Restaurant 
Mondea,  Mühlenstraße  70  d: 
Preußische  Tafelrunde  mit  Essen. 
Vortragsthema  ist  „Bismarck, 
ganz  privat“.  Referent:  Heinz  Lel- 
lek. 


Vors.:  Edeltraut  Dietel,  August- 
Bebel-Straße  8  b,  07980  Berga  an 
der  Elster,  Tel.  (036623)  25265. 


Eisenach  -  Dienstag,  15.  Okto¬ 
ber,  14.30  Uhr,  Rot-Kreuz-Weg  1: 
Heimatnachmittag  der  Gruppe 
Ost-  und  Westpreußen. 

Mühlhausen  -  Montag,  14.  Ok¬ 
tober,  14  Uhr,  Volkssolidarität: 
Treffen  der  Heimatgruppe  Königs¬ 
berg.  -  Mittwoch,  16.  Oktober, 
10  Uhr:  Treffen  der  Heimatgruppe 
Ermland  in  Mühlhausen  zur  Wan¬ 
derung. 

Schmalkalden  -  Donnerstag, 
10.  Oktober,  14  Uhr,  Seniorenclub 
der  Volkssolidarität,  Rötweg  6: 
Heimatnachmittag  der  Kreisgrup¬ 
pe  „Immanuel  Kant“. 


Ostpreußisches  Landesmuseum 


Impressionen  aus  Masuren  und  Krakau 

Neue  Sonderausstellung  im  Ostpreußischen  Landesmuseum 
vom  5.  Oktober  bis  3.  November  2013 


Ostpreußisches  Landesmuseum,  Ritterstraße  10,  21335  Lüneburg, 
Telefon  (04131)  75995-0,  Telefax  (04131)  7599511. 


Das  Ost¬ 
preußische 
Landesmu¬ 
seum  unter¬ 
nimmt  re¬ 
gelmäßig 
Mal-  und 
Kulturreisen 
für  Kreative 
und  Kunst¬ 
interessier¬ 
te,  die  die 
Kultur  Ost¬ 
preußens 

kennenler-  Gudrun  Jakubeit:  Krakau,  Aquarell  Biid  OL 
nen  wollen. 

Die  Ergebnisse  aus  zwei  Malreisen  nach  Masuren  und  Krakau 
werden  in  einer  Ausstellung  präsentiert.  Dem  Zauber  der  ostpreußi¬ 
schen  Landschaft  kann  kein  Künstler  widerstehen.  Die  mächtigen 
Eichenalleen,  lichte  Birkenhaine,  funkelnde  Seen  oder  die  leicht  ge¬ 
schwungene  Horizontlinie,  die  den  Malerblick  in  die  Ferne  zieht, 
stellen  eine  Fülle  von  Motiven  dar.  Herbstliche  masurische  Land¬ 
schaftsmotive  im  abwechslungsreichen  Spiel  zu  der  Burgen-  und 
Schlösserarchitektur  des  alten  ostpreußischen  Adels  zeugen  von  der 
Faszination,  die  ihren  Ausdruck  in  den  gemalten  Werken  der  Teil¬ 
nehmer  findet.  Die  intensive  Beschäftigung  mit  der  Geschichte  des 
Schlosses  in  Steinort  und  der  Familie  von  Lehndorff  hinterließ  Spu¬ 
ren  in  den  entstandenen  Bildern.  Wolkenstudien,  Menschen  im  Ca¬ 
fe,  aus  dem  Moment  heraus  mit  schnellem  Pinselstrich  eingefangen, 
lebendige  Krakauer  Plätze  im  Kontrast  zu  der  schweren  Stille  des  al¬ 
ten  jüdischen  Friedhofs,  die  imposante  Wawelschlossansicht  am 
Weichselufer  oder  das  farbenprächtige  Nachtleben  bilden  die  Moti¬ 
ve  in  Aquarell-  und  Mischtechnik. 

Die  Lüneburger  Künstlerin  Gudrun  Jakubeit  und  Agata  Kern,  Kul¬ 
turreferentin  am  Ostpreußischen  Landesmuseum,  begleiteten  die 
Reisen,  auf  denen  spannende  und  ausdrucksstarke  Werke  entstan¬ 
den  sind.  OL 


Anzeigen 


Was  wir  bergen  in  den  Särgen  ist  das  Erdenkleid; 
Was  wir  lieben,  ist  geblieben,  bleibt  in  Ewigkeit. 

Am  io.  September  2013  erlöste  der  Tod  unsere  liebe,  treusorgende  Mutter 

Gisela  Gyzas,  geh.  Trojan 

aus  Jürgenau,  Kreis  Lyclc,  Ostpreußen 

in  ihrem  99.  Lebensjahr,  nach  jahrelanger  schwerer  Krankheit  von 
ihrem  harten  Schicksal. 

In  Ostpreußen  aufgewachsen  und  dort  tief  verwurzelt,  fand  sie  nach 
Flucht  und  Vertreibung  inmitten  ihrer  Familie  auf  ihrem  Besitz  in 
Laven,  Landkreis  Cuxhaven,  eine  zweite  Heimat,  von  der  aus  sie  ihre 
letzte  Reise  angetreten  hat. 

Der  von  ihr  gewünschten  anonymen  Bestattung  ist  ein  würdiges,  stil¬ 
les,  tröstendes  Abschiednehmen  im  engsten  Kreise  vorausgegangen. 

In  Liebe  und  Dankbarkeit 

Ihre  Kinder 
Ihre  Schwester 

Unsere  Traueradresse  ist:  Marlott  Gyzas,  Percevalstr.  2r,  23564  Lübeck 
www.strassederbesten.de/onlinefriedhof/virtueller_friedhof_grab_30831 


Wenn  Ihr  an  mich  denkt,  seid  nicht  traurig. 
Erzählt  lieber  von  mir  und  traut  Euch  zu  lachen. 
Lasst  mir  meinen  Platz  zwischen  Euch, 
so  wie  ich  ihn  im  Leben  hatte. 

Rüdiger  Lepenis 

*  17.12.1940  f  28.8.2013 

Tilsit  Schwarme 


In  Liebe 

Rosemarie 

Rene  und  Kirsten 

mit  Kea,  Mika  und  Jonah 

Rouven  und  Gabriela 
mit  Andres  und  Matias 


R.  Lepenis,  27327  Schwarme,  Hoyaer  Straße  26 


Im  Dienst  der  Kultur 


Danowski  neuer  Referent  in  Bayern 


Landeskulturreferent  Jürgen  Danowski 


Jürgen  Danowski 
aus  Ansbach  ist 
der  neue  Landes¬ 
kulturreferent  der 
Landsmannschaft 
der  Ost-  und  West¬ 
preußen  der  Lan¬ 
desgruppe  Bayern. 

Die  Eltern  des 
67-jährigen  Rechts¬ 
anwaltes  stammen 
aus  Königsberg.  Mit 
einer  Arbeit  über 
„Das  Polenbild  der 
Landsmannschaft 
Ostpreußen“  wurde 
Jürgen  Danowski 
1977  bei  dem  Moh- 
runger  Politikwis¬ 
senschaftler  Profes¬ 
sor  Gerhard  Ritter 
an  der  Julius-Maxi- 
milians-Universität 
Würzburg  zum 
„Doktor  beider 
Rechte“  promoviert. 

Nach  einer  Tätig¬ 
keit  beim  Verwal- 
tungsgericht  Ans¬ 
bach  und  als  Regie¬ 
rungsrat  im  Bereich  des  Bundes¬ 
ministeriums  des  Innern  ist  er  bis 
heute  als  Rechtsanwalt  tätig.  Seit 
1984  praktiziert  er  in  eigener 
Kanzlei  in  Ansbach. 

Nach  aktiver  Jugendarbeit  in 
der  Deutschen  Jugend  des  Ostens 
(DJO)  und  der  Ostpreußenjugend 
in  Bayern  war  Danowski  seit  1967 
zunächst  Bundesgeschäftsführer 
des  Studentenbundes  Ostpreu¬ 
ßen  (BOSt),  sodann  seit  1977 
stellvertretender  Bundesvorsit¬ 
zender  der  Gemeinschaft  Junges 
Ostpreußen  (GJO),  seit  1981  Lan¬ 
desvorsitzender  in  Bayern.  1980 
wurde  er  als  Vertreter  der  Jugend 
in  den  Bundesvorstand  der 
Landsmannschaft  Ostpreußen 
gewählt. 

In  seiner  Funktion  als  Vertreter 
der  jungen  Generation  im 
Bundesvorstand  der  Landsmann¬ 
schaft  Ostpreußen  war  er  maß¬ 
geblich  1989/1990  bei  der  Grün¬ 
dung  und  Anerkennung  der  Jun¬ 
gen  Landsmannschaft  Ostpreu¬ 
ßen  (JLO)  sowie  im  Jahr  2000  des 
Bundes  Junges  Ostpreußen  (BJO) 
als  Jugendorganisation  der 


Landsmannschaft  Ostpreußen 
aktiv.  Seine  Arbeitsgebiete  sind 
unter  anderem  allgemeine 
Rechts-  und  Satzungsfragen  so¬ 
wie  das  nördliche  Ostpreußen. 
Im  Rahmen  des  Bundes  der  Ver¬ 
triebenen  ist  er  Kreisvorsitzender 
des  Kreisverbandes  Ansbach.  Zu¬ 
dem  ist  er  Vorsitzender  des  Par¬ 
teischiedsgerichts  der  CSU 
Mittelfranken. 

Danowski  war  von  1981  bis 
1985  Vorsitzender  des  FC  Gun¬ 
zenhausen  und  hatte  wesentliche 
Anteile  an  der  Errichtung  des 
neuen  Sportgeländes. 

Bei  der  Wahl  am  Landesdele¬ 
giertentag  der  Landesgruppe  Bay¬ 
ern,  die  vor  Kurzem  in  Gunzen¬ 
hausen  stattfand,  wurde  der  Trä¬ 
ger  des  Goldenen  Ehrenzeichens 
der  Landsmannschaft  Ostpreu¬ 
ßen  und  seit  1978  amtierende 
Vorsitzende  der  Kreisgruppe  Alt¬ 
mühlfranken,  die  in  Gunzenhau¬ 
sen  ihren  Sitz  hat,  als  Nachfolger 
des  in  München  lebenden  und  in 
Elbing  geborenen  78-jährigen 
Hans-Joachim  Pfau  bestimmt. 

Manfred  E.  Fritsche 


t>ßs  Öftpreupenblatt 


Nr.  40  -  5.  Oktober  2013 


Heimatarbeit 


Aus  den  Heimatkreisen 

Die  Kartei  des  Heimatkreises  braucht  Ihre  Anschrift. 
Melden  Sie  deshalb  jeden  Wohnungswechsel. 

Bei  allen  Schreiben  bitte  stets  den  letzten  Heimatort  angeben 


BARTENSTEIN 


Kreisvertreter:  Christian  v.  der 
Groeben,  Ringstraße  45,  97950 
Großrinderfeld,  Telefon  (09349) 
929252,  Fax  (09349)  929253,  E- 
Mail:  csgroeben@  gmx.de. 


kes.  Er  blieb  zu  ausgiebigen  Ge¬ 
sprächen.  Erst  gegen  Abend  nah¬ 
men  wir  Abschied  von  denen,  die 
sich  auf  den  Heimweg  machen 
mussten.  Wir  sagen  hoffnungsfroh 
„Auf  Wiedersehen“  beim  Ostpreu¬ 
ßentreffen  im  Oktober  in  Neu¬ 
brandenburg,  im  Mai  in  Kassel 
und  wieder  im  September  2014  in 
Nienburg. 


kamen  die  alten  Lieder  nicht  zu 
kurz.  Ursel  Graduszewski  und 
Gerhard  Lauszat  sorgten  gekonnt 
dafür,  dass  wir  immer  den  richti¬ 
gen  Ton  fanden.  Und  wenn  zu  gu¬ 
ter  Letzt  das  Ostpreußenlied  er¬ 
klingt,  sind  wir  immer  wieder  ge¬ 
rührt  und  tief  bewegt.  Im  Restau¬ 
rant  Eisenpfanne  wurden  zum 
Schluss  unter  anderem  auch  un¬ 
sere  berühmten  Königsberger 
Klopse  serviert,  die  allen  munde¬ 
ten.  Am  Sonntag  nach  dem  Früh¬ 
stück  hieß  es  dann  leider  Ab¬ 
schied  nehmen,  und  das  fällt  uns 
immer  schwerer,  denn  wie  es  in 
einem  alten  Lied  so  schön  heißt:: 
„  und  wer  weiß  wann  wir  uns 


Heimatkreistreffen 

in  Nienburg  am 

7.  September 

Willkommen  in  Nienburg.  Ge¬ 
wiss,  vor  dem  „Hotel  zur  Krone“ 
flatterten  neben  der  Fahne  der 
Partnerstadt  die  Fahnen  der  Städ¬ 
te  des  Kreises  Bartenstein,  und  zur 
Kaffeestunde  begrüßte  Bürgermei¬ 
ster  Onkes  die  Ostpreußen  und 
versicherte  ihnen  die  bleibende 
Fürsorge  der  Partnerstadt  für  den 
Kreis  Bartenstein.  Aber  am  Vorta¬ 
ge  musste  der  Vorsitzende  der 
HKG  zur  Sense  greifen,  um  den 
Platz  vor  den  Gedenksteinen  vom 
meterhohen  Unkraut  und  Ge¬ 
strüpp  zu  befreien  und  begehbar 
zu  machen.  Man  muss  befürchten, 
dass  solche  Verwahrlosung  von 
Gedenkstätten  an  den  Deutschen 
Osten  typisch  wird  für  unser  heu¬ 
tiges  Deutschland.  Und  eine  wei¬ 
tere  Begebenheit  am  Rande  wirft 
ein  grelles  Licht  auf  das  Umfeld, 
in  dem  wir  uns  als  Heimatvertrie¬ 
bene  bewegen:  In  den  Nebenräu¬ 
men  der  „Krone“  traf  sich  der 
Skatverein  zu  ausgiebigem  Spiel. 
Einer  dieser  Skatfreunde  sprach 
auf  dem  Flur  Frau  Hanisch  an: 
„Sind  Sie  auch  eine  von  diesen 
Revanchisten?“  Der  Feigling  such¬ 
te  sich  für  diese  Frechheit  keinen 
kräftigen  Zweimetermann  aus 
(der  hätte  ja,  wie  es  angebracht 
wäre,  zuschlagen  können),  son¬ 
dern  beleidigte  die  kleine  alte 
Frau  Hanisch.  Von  der  hatte  er 
nichts  zu  befürchten.  Willkommen 
also  in  Nienburg? 

Es  wurde  doch  ein  guter  Tag.  Er 
begann  mit  dem  Gedenken  der 
Toten  bei  den  Gedenksteinen  an 
den  Berufsbildenden  Schulen.  Die 
Vorsitzenden  legten  einen  Kranz 
nieder,  und  Rosemarie  Krieger 
sprach  Worte  der  Erinnerung.  Im 
Stadtarchiv  begrüßte  Manfred  Ek- 
kert  die  Interessierten  in  der  von 
ihm  geordneten  Heimatstube.  Es 
gibt  dort  inzwischen  immer  wie¬ 
der  so  manches  zu  entdecken. 

Im  großen  Saal  in  der  „Krone“ 
fanden  sich  inzwischen  die  Hei¬ 
matfreunde  ein,  begrüßt  von  Mit¬ 
gliedern  des  Vorstandes.  Zuerst 
war  Schabbern  angesagt,  in  immer 
neuen  Gruppen  und  Grüppchen. 
Der  Vorsitzende  Christian  v.  d. 
Groeben  begrüßte  die  Heimat¬ 
freunde  und  erstattete  Bericht 
über  das  Ergebnis  der  Vorstands¬ 
sitzungen  im  Mai  und  am  Vor¬ 
abend,  über  die  Aktivitäten  inner¬ 
halb  der  Heimatkreisgemein¬ 
schaft,  über  seine  familienbezoge¬ 
nen  Projekte  in  Königsberg  und 
Kreis  Bartenstein  und  über  den 
Stand  der  Vorbereitungen  für  die 
Ostpreußenreise  im  kommenden 
Jahr.  Nach  dem  Mittagessen  vom 
reichlichen  Büffet  erfreute  der 
Männergesangverein  Holtorf  mit 
einem  umfangreichen  Programm, 
wozu  man  extra  das  Ostpreußen¬ 
lied  einstudiert  hatte.  Wolfgang 
Schützeck  trug  „Besinnliches  aus 
Ostpreußen“  vor,  den  „Elch“  aus 
Paul  Adomeits  Buch  „Nur  ein  All¬ 
tagsjäger“  und  das  erste  Kapitel 
aus  dem  „Bilderbuch  meiner  Ju¬ 
gend“  von  Hermann  Sudermann. 
Knut  Walter  Perkuhn,  immer  gut 
für  einen  Beitrag,  hatte  das  Ge¬ 
dicht  „Mein  Traum“  mitgebracht 
und  „Wie  Gott  den  Mann  erschuf“. 
Zur  Kaffeezeit  begrüßte  der  Vor¬ 
sitzende  den  Bürgermeister  der 
Patenstadt  Nienburg,  Herrn  On- 


EBENRODE 

(STALLUPÖNEN) 


Kreisvertreter:  Dr.  Gerhard 

Kuebart,  Schiefe  Breite  12a, 
632657  Lemgo,  Telefon  (05261)  8 
81  39,  E-Mail:  gerhard.kuebart@ 
googlemail.com. 


Unser  Tempelhüter  ist  wie¬ 
der  da.  Mit  einem  Kran  ist  er 
am  26.  September  2013,  genau 
81  Jahre  nach  der  200-Jahr- 
Feier  des  preußischen  Haupt- 


Administration,  die  Dorfbevöl¬ 
kerung  und  engagierte  Tra¬ 
kehnerfreunde  ausgerichtet. 
Der  russische  Trakehnerver¬ 
band  hat  es  sich  nicht  nehmen 
lassen,  anlässlich  dieser  histo¬ 
rischen  Begebenheit  einige  Tra¬ 
kehnerhengste  und  -stuten 
nach  Trakehnen  [Jasnaja  Polja- 
na]  einzuladen. 

Es  war  mir  eine  große  Ehre 
einen  fünfjährigen  russischen 
Trakehner-Deckhengst  aus 
Weedern  (von  Zitzewitz)  in  ei¬ 
ner  persönlichen  Sonderschau 
vor  dem  Tempelhüter-Denkmal 
präsentieren  zu  dürfen.  Als  Tra- 
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Hoch  zu  Ross:  Daniela  Wiemer  umreitet  die  neu  aufgestell¬ 
te  Tempelhüterstatue  Bild:  privat 


gestüts  Trakehnen,  tatsächlich 
an  seinem  Originalplatz  wieder 
aufgestellt  worden. 

Am  29.  September  wurden 
die  Feierlichkeiten  durch  die 


KÖNIGSBERG- 

STADT 


Stadtvorsitzender:  Klaus  Weigelt. 
Patenschaftsbüro:  Karmelplatz  5, 
47049  Duisburg,  Telefon  (0203) 
2832151. 


Schultreffen  der 
Hans-Schemm- 
Schüler 


Schöner  konnte  es  gar  nicht 
sein!  Am  letzten  Wochenende  im 
August  trafen  sich  bei  herrlich¬ 
stem  Wetter  die  Hans-Schemm- 
Schüler  zum  20.  Mal  in  Göttingen. 
Es  ist  nur  noch  ein  kleiner  Kreis 
mit  28  Teilnehmern,  die  sich  aber 
mächtig  ins  Zeug  legten,  um  diese 
drei  Tage  wunderbar  zu  gestalten. 
Das  ist  wohl  auch  gelungen,  denn 
es  kamen  schöne  Beiträge  und 
Sketche  zusammen;  dabei  dach¬ 
ten  wir,  dass  wir  alles  schon  ken¬ 
nen  würden  -  mitnichten. 

Besonders  hervorheben  möchte 
ich  Gerda  Speich,  die  ihre  Vorträ¬ 
ge  in  ostpreußischem  Dialekt  hält. 
Aber  auch  Inge  Nowakiewitsch, 
Edith  Hillmann,  Gerda  Müller,  Ul¬ 
la  Degenhardt,  Ursel  Graduszews¬ 
ki  und  nicht  zu  vergessen  Hein 
Kock  gaben  Besinnliches  und  Lu¬ 
stiges  zum  Besten.  Bruno  Fietz 
beschenkte  uns  mit  einem  schö¬ 
nen  Bild  -  „Elche  am  Ibbenhor- 
ster  Forst“  und  einer  Broschüre, 
einer  Hommage  an  Ostpreußen. 
Von  Ernst  Stürmer  kamen  zwei 
Gedichte,  eins  beinhaltete  das 
20.  Jubiläum  und  das  andere  be¬ 
traf  Adam  und  Eva  und  die  Über¬ 
füllung  im  Garten  Eden.  Natürlich 


kehner-Nachfahre  stand  er  sei¬ 
nen  Vorfahren  in  nichts  nach 
und  vertrat  würdevoll  seine 
ostpreußische  Abstammung. 

Daniela  Wiemer 


Wiedersehen.“  Das  möchten  wir 
auf  alle  Fälle  im  nächsten  Jahr 
vom  29.  bis  31.  August  2014  und 
wieder  im  Hotel  Rennschuh  in 
Göttingen.  Ich  würde  mich  freu¬ 
en,  wenn  noch  ein  paar,  bis  dato 
unbekannte  Hans-Schemm- 
Schüler,  sich  bei  mir  melden  wür¬ 
den.  Edith  Cyrus,  Im  Römerfeld  7, 
52249  Eschweiler,  Telefon  (02403) 
65374. 


Kreisvertreter:  Dieter  Eichler,  Bi- 
lenbarg  69,  22397  Hamburg.  Ge¬ 
schäftsstelle:  Ute  Eichler,  Bi- 
lenbarg  69,  22397  Hamburg, 
Telefon  (040)  6083003,  Fax: 
(040)  60890478,  E-Mail: 

KGL.Archiv@  gmx.de 


Experiment  gelungen 


Der  jüngste  Besucher,  ein  Neu- 
münsteraner  Jung’,  war  sieben 
Jahre  alt  und  las  -  man  staune  - 
mit  Ausdauer  im  „Lötzener  Hei- 
matbrief'.  Der  älteste  Besucher, 
der  das  Veranstaltungsangebot 
dieses  besonderen  Tages  am 
17  September  im  Lötzener  Hei¬ 
matmuseum  wahrnahm,  war 
85  Jahre  und  erzählte  vor  der  gro¬ 
ßen  Deutschlandkarte  Details  sei¬ 
ner  schlesischen  Herkunft.  Zwi¬ 
schen  zehn  und  16  Uhr  be¬ 
herrschte  reges  Besucherinteresse 
den  großen  Ausstellungsraum. 
Treue  Stammbesucher,  neue 
Nachbarn  und  allgemein  Interes¬ 
sierte,  die  zum  Teil  auch  weite 
Wege  zurücklegten,  fanden  sich 


am  neuen  Standort  des  Lötzener 
Museums  ein.  Eine  Schlesierin 
brachte  ihre  vor  Jahrzehnten  ge¬ 
fertigte  Tracht  und  erklärte  einem 
Dutzend  interessierter  Frauen, 
wie  sie  sie  genäht  hat.  Besonders 
erfreulich  war,  dass  Hildegund 
Hergenhan  („Bändergundel“)  aus 
Kiel,  in  deren  Händen  wortwört¬ 
lich  die  Gestaltung  dieses  Tages 
lag,  allen  Erwartungen  in  vollem 
Umfang  gerecht  wurde  -  obwohl 
ihr  Mann  tags  zuvor  schwer  er¬ 
krankte.  Sie  hielt  anschaulich  ih¬ 
ren  Vortrag  zur  Vielfalt  gewebter 
Bänder  im  Ostseeraum,  stets  mit 
Bezug  zu  den  jeweiligen  regiona¬ 
len  Volkstrachten  und  deren  hi¬ 
storischer  Entwicklung.  Sie  erteil¬ 
te  Frauen,  die  ein  konzentriertes 
Arbeiten  an  den  Tag  legten, 
Unterricht  im  Jostenbandweben. 
Sie  demonstrierte,  erklärte,  be¬ 
antwortete  viele  Fragen,  und  sie 
hatte  ein  beeindruckend  schönes 
Angebot  von  selbst  gewebten 
Bändern,  von  gewebten  Schals 
und  auch  von  Scherenschnitten 
dabei.  Die  Zufriedenheit  der  Be¬ 
sucher  über  diesen  Tag  war  groß. 
Es  wurde  die  Atmosphäre  gelobt 
und  der  Wunsch  nach  Wiederho¬ 
lung  ausgesprochen.  So  schön  es 
ist,  sich  eine  Ausstellung  ansehen 
zu  können  oder  einen  Vortrag  zu 
hören  -  hier  war  durch  die  Mög¬ 
lichkeit,  selbst  etwas  auszupro¬ 
bieren,  etwas  tun  zu  können, 
plötzlich  ein  lebendiger  Mu¬ 
seumsraum  geschaffen. 


LYCK 


Kreisvertreterin:  Bärbel  Wiesen¬ 
see,  Diesberg  6a,  41372  Nieder¬ 
krüchten.  Stellvertreter  und  Kar¬ 
teiwart:  Siegmar  Czerwinski,  Te¬ 
lefon  (02225)  5180,  Quittenstraße 
2,  53340  Meckenheim. 
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Ausstellung  in  Lyck 


> 


In  Lyck  findet  am  Lyck-Fluss, 
dort  wo  das  Denkmal  Papst  Jo¬ 
hannes  Paul  II.  steht,  zurzeit  eine 
interessante  Freiluft -Ausstellung 
mit  dem  Titel:  „Lyck.  Im  Rücken 
der  Geschichte  oder  im  Zentrum 
der  Moderne?“  statt.  Die  Ausstel¬ 
lung  wurde  von  dem  Historischen 
Museum  der  Stadt  Lyck  [Elk]  or¬ 
ganisiert.  Der  Besuch  dieser  Aus¬ 
stellung  wird  empfohlen. 


ORTELSBURG 


Kreisvertreter:  Dieter  Chilla,  Bus¬ 
sardweg  11,  48565  Steinfurt,  Tele¬ 
fon  (02552)  3895,  Fax  (02552) 
996905,  E-Mail:  derc@  gmx.de. 
Geschäftsführer:  Hans  Napierski, 
Heinrichstraße  52,  45701  Herten, 
Telefon  (0209)  357931,  Internet: 
www.kreis-ortelsburg.de 


Studienreise  im 
Sommer  2013 


Die  sprichwörtliche  ostpreußi¬ 
sche  Gastfreundschaft  hinterließ 
bei  den  Teilnehmern  der  diesjäh¬ 
rigen  Reise  einen  nachhaltigen 
Eindruck:  Als  wir  die  historische 
Grenze  zwischen  Polen  und  Ost¬ 
preußen  bei  Flammberg  über¬ 
quert  hatten,  empfing  uns  eine 
Delegation  des  Kulturvereins 
„Heimat“  mit  Brot  und  Salz,  dem 
traditionellen  Willkommensgruß. 
In  Eigenarbeit  ausgelassenes 
Schmalz  und  Bärenfang  durften 
auch  nicht  fehlen.  Diese  persönli¬ 
che  Zuwendung  rührte  an  die  Ge¬ 
fühle  zahlreicher  Reiseteilneh¬ 
mer,  auch  der  jüngeren. 

Zu  diesem  Zeitpunkt  hatte  die 
Gruppe  in  der  vorzüglichen  Orga¬ 
nisation  des  Reiseunternehmens 
Alicja  und  Johann  Nischik  bereits 
eine  umfangreiche  und  ein¬ 
drucksvolle  Fahrt  hinter  sich.  Be¬ 
gonnen  hatte  es  in  Breslau,  dem 
schlesischen  Venedig:  Leopoldi¬ 


na,  Jahrhunderthalle  und  Domin¬ 
sel  vermittelten  einen  differen¬ 
zierten  Eindruck  von  der  über 
Jahrhunderte  deutsch  geprägten 
Metropole  Schlesiens.  Die  Besich¬ 
tigung  des  „Panorama  Radliwic- 
ka“  bot  eine  Begegnung  mit  dar¬ 
stellender  polnischer  Kunst  und 
national  ausgerichteter  polni¬ 
scher  Geschichtsinterpretation. 
Eindrucksvoll  die  Stadt  Krakau: 
Weltkulturerbe  und  Touristenat¬ 
traktion,  zweite  und  -  zumindest 
nach  Ansicht  der  Krakauer  -  heu¬ 
te  heimliche  Hauptstadt  Polens. 
Besichtigung  des  Wawels  als  hi¬ 
storischem  Königssitz,  der  Alt¬ 
stadt  sowie  abendliche  Spazier¬ 
gänge  an  der  Weichsel  -  Krakau 
offenbarte  sich  als  Juwel  unter 
den  ostmitteleuropäischen  Städ¬ 
ten.  Wer  die  Mentalität  der  Polen 
erahnen  will,  sollte  die  Wall¬ 
fahrtsstätte  Tschenstochau  mit 
dem  Bildnis  der  schwarzen  Ma¬ 
donna  besuchen.  Wir  trafen  dort 
an  einem  besonders  festlichen  Tag 
ein:  Die  Volksgruppe  der  Guralen 
aus  den  Bergen  belebte  an  diesem 
Tag  den  Ort  mit  bunten  Trachten 
und  eigentümlichem,  archaisch 
anmutendem  Gesang.  Dazwi¬ 
schen  Priester  in  voller  Amts¬ 
tracht  mit  dem  Handy  am  Ohr. 
Abkühlung  an  heißen  Tagen  bot 
das  Salzbergwerk  von  Wieliczka 
mit  seiner  unterirdischen  Kathe¬ 
drale  und  den  zahlreichen  Höh¬ 
len.  Zwischenübernachtung  und 
Stadtbesichtigung  in  Warschau: 
Hier  stellte  sich  das  moderne  Po¬ 
len  vor,  das  nach  den  umfäng¬ 
lichen  Baumaßnahmen  der  letz¬ 
ten  Fußballeuropameisterschaft 
sichtbare  städtebauliche  Akzente 
erhalten  hat,  unter  anderem  das 
neue  Stadion  und  das  jüdische 
Museum.  Mythos  Masuren:  Süd¬ 
ostpreußen  zeichnet  sich  durch 
seine  Landschaften  und  die  tradi¬ 
tionelle  Gastfreundschaft  seiner 
Menschen  aus.  Diese  Gastfreund¬ 
schaft  erfuhren  wir  vielfach:  So 
durch  die  Einladung  zu  einem 
Konzert  für  Orgel  und  Violoncel¬ 
lo  in  der  Kirche  zu  Passenheim, 
das  Pfarrer  Witolt  Twardzik  -  wie 
auch  in  den  vergangenen  Som¬ 
mern  -  vorbildlich  arrangiert  hat¬ 
te.  Es  wurden  Werke  von  J.  S. 
Bach,  Camille  Saint-Saens,  Felix 
Mendelsohn-Bartholdy  und  Mari¬ 
an  Sawa  vorgestellt.  Am  Violon¬ 
cello  brillierte  Jan  Roszukowski 
aus  New  York,  an  der  Orgel  die 
überzeugende  Nachwuchskünst¬ 
lerin  Klaudia  Camilla  Twardzik 
aus  Passenheim.  Pfarrer  Witold 
Twardzik  ist  es  gelungen,  die  Pas- 
senheimer  Sommerkonzerte  zu 
herausragenden  kulturellen  Er¬ 
eignissen  in  den  masurischen 
Wäldern  für  ein  internationales 
Publikum  werden  zu  lassen. 

Krönender  feierlicher  Ab¬ 
schluss  am  letzten  Abend  war  die 
Bewirtung  durch  die  deutsche 
Minderheit  am  großen  Haussee, 
wo  unter  der  Leitung  ihres  Vorsit¬ 
zenden  Arkadiusz  Leska  ein  gast¬ 
liches  Mahl  vorbereitet  war,  ein¬ 
schließlich  einer  Bootsfahrt  über 
den  See  bei  Mondenschein.  Die 
Zusammensetzung  der  Gruppe 
erwies  sich  als  Glücksfall:  Neben 
den  älteren  Vertretern  der  Be¬ 
kenntnisgeneration  befanden  sich 
auch  junge  Leute  unter  den  Teil¬ 
nehmern,  die  erstmalig  die  Hei¬ 
mat  ihrer  Vorfahren  besuchen 
und  Ahnenforschung  betreiben 
wollten.  Joachim  Lange,  der  als 
Kind  und  Jugendlicher  noch  den 
deutschen  Kreis  Orteisburg  erlebt 
hatte,  führte  die  Besichtigungs¬ 
fahrt  durch  den  Südteil  des  Krei¬ 
ses,  bei  der  er  anschaulich  und 
authentisch  Alltagsgeschichte 
vermittelte.  Unmittelbar  vor  der 
Abfahrt  noch  einmal  gefühlvolles 
Erinnern:  Am  Gedenkkreuz  auf 
dem  alten  evangelischen  Friedhof 
begann  Reiseleiter  und  Kreisvor¬ 
sitzender  Dieter  Chilla  mit  den 
Worten  „Wir  gedenken  der  Toten“ 
den  Moment  des  Besinnens  an 
die  Generationen  von  Vorfahren, 
die  über  Jahrhunderte  hinweg  im 
südlichen  Ostpreußen  ihre  Hei¬ 
mat  hatten  und  an  jene  Angehöri¬ 
gen,  denen  es  verwehrt  blieb.  Ka¬ 
rin  Fischer  und  David  Bertsch 
legten  als  Vertreter  der  Bekennt¬ 


nisgeneration  ein  Blumengebinde 
vor  dem  Kreuz  nieder. 


TILSIT-STADT 


Stadtvertreter:  Hans  Dzieran, 
Stadtgemeinschaft  Tilsit,  Post¬ 
fach  241,  09002  Chemnitz,  E- 
Mail:  info@  tilsit-stadt.de. 


Vorstandssitzung 


Zu  seiner  turnusmäßigen  Sit¬ 
zung  hatte  sich  der  Vorstand  voll¬ 
zählig  in  Halle/Saale  versammelt. 
Zu  Beginn  wurde  des  verstorbe¬ 
nen  Ehrenvorsitzenden  Horst 
Mertineit  und  des  Vorstandsmit¬ 
glieds  Alfred  Rubbel  mit  einer 
Schweigeminute  gedacht.  Im 
Mittelpunkt  der  Beratung  stand 
die  Vorbereitung  der  Jahresver¬ 
sammlung  der  Stadtvertretung  in 
Soest,  die  den  Charakter  einer 
Mitgliederversammlung  trägt.  Die 
Stadtvertretung,  die  in  ihre  neue 
Legislaturperiode  tritt,  hat  die 
Aufgabe,  einen  neuen  Vorstand  zu 
wählen.  Im  nächsten  Jahr  wird 
sich  die  Patenschaft  der  Stadt  Kiel 
über  die  Stadtgemeinschaft  Tilsit 
zum  60.  Mal  jähren.  Die  Paten¬ 
schaft  wurde  1992  mit  dem  Ab¬ 
schluss  der  Städtepartnerschaft 
Kiel-Sowjetsk  zu  einem  Dreiecks¬ 
verhältnis  erweitert  und  erhielt 
damit  eine  besondere  völkerver¬ 
bindende  Dimension.  Auf  der  Ta¬ 
gesordnung  stand  auch  die  Vorbe¬ 
reitung  auf  das  Deutschlandtref¬ 
fen  in  Kassel,  das  unter  dem  Mot¬ 
to  „Ostpreußen  hat  Zukunft“  am 
17/18.  Mai  2014  stattfindet. 


WEHLAU 


Kreisvertreter:  Werner  Schimkat, 
Dresdener  Ring  18,  65191  Wies¬ 
baden.  Telefon  (0611)  50  50  98  40, 
Fax  (0611)  50  50  98  41,  E-Mail: 
Werner.schimkat@  wehlau.net. 
Internetseite:  www.kreis-weh- 
lau.de 


Hauptkreistreffen 
in  Syke 


Am  14.  und  15.  September  fand 
das  diesjährige  Hauptkreistreffen 
der  Kreisgemeinschaft  Wehlau 
statt.  Das  Treffen  stand  im  Zei¬ 
chen  40  Jahre  Patenschaft  der 
Stadt  Syke  über  die  ehemaligen 
Einwohner  unserer  ostpreußi¬ 
schen  Kreisstadt  Wehlau.  Dieses 
Jubiläum  ist  das  dritte,  das  nach 
vierzig  Jahren  Patenschaft  über 
die  Vertriebenen  aus  den  Städten 
des  ostpreußischen  Kreises  Weh¬ 
lau  im  Kreis  Diepholz  begangen 
wurde.  In  Bassum  wurde  bereits 
die  Patenschaft  über  die  Tapiauer 
und  in  Hoya  die  Patenschaft  über 
die  Allenburger  gefeiert.  Die  Ver¬ 
anstaltung  fand  in  den  Räumen 
des  Kreismuseums  Syke  statt.  Wie 
schon  bei  den  vorangegangenen 
Jubiläumstreffen  sollten  sich  nun 
die  Wehlauer  und  Alteingesesse¬ 
nen  gemeinsam  an  den  Tag  erin¬ 
nern,  an  dem  vor  vierzig  Jahren 
die  Stadt  Syke  die  Patenschaft  für 
die  hier  gestrandeten  Wehlauer 
übernommen  hat  und  der  Stadt 
für  diesen  bedeutungsvollen  soli¬ 
darischen  Akt  danken.  So  er¬ 
innerte  die  stellvertretende  Bür¬ 
germeisterin  der  Stadt,  Suse  Laue, 
beim  Gedenken  am  Wehlauer 
Stein  auf  dem  Amtshof  in  Syke  an 
die  Flucht  und  Vertreibung  der 
Deutschen  aus  den  Ostgebieten 
nach  dem  Zweiten  Weltkrieg  und 
würdigte  die  guten  partnerschaft¬ 
lichen  Beziehungen  bei  der  Inte¬ 
gration  der  Vertriebenen  in  der 
hiesigen  Region  in  der  Folgezeit. 
Viele  Wehlauer  fanden  hier  eine 
zweite  Heimat.  In  der  Festrede  am 
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zweiten  Tag  des  Treffens  schilder¬ 
te  der  Direktor  des  Kreismuseums 
Dr.  Raff  Vogeding  unter  anderem 
die  museale  Geschichte  des  Kreis¬ 
museums  und  den  Werdegang  des 
Wehlauer  Heimatmuseums  in  Ver¬ 
bindung  mit  der  Integration  der 
Vertriebenen.  Beide  Museen  wur¬ 
den  mit  Sonderausstellungen  in 
Verbindung  gebracht  und  haben 
im  Laufe  der  Zeit  wesentlich  das 
partnerschaftliche  Miteinander 
gefördert  und  gestärkt.  Damit 
wurde  erreicht,  das  gesamtge¬ 
schichtliche  Ereignis  der  Flucht, 
Vertreibung  und  Integration  im 
Auge  zu  behalten  und  öffentlich 
zu  vermitteln.  Während  der  Toten¬ 
ehrung  wurde  der  verstorbenen 
Wehlauer  und  insbesondere  des 
verstorbenen  Gründungsmitglieds 
und  Ehrenmitglieds  Wilhelm  Witt 
sowie  des  Ehrenmitglieds  Inge 
Bielitz  gedacht.  Insgesamt  wurde 
die  Veranstaltung  ein  voller  Erfolg, 
wenn  auch  die  Teilnehmerzahl  im 
Vergleich  zu  vorangegangenen 
Treffen  geringer  ausfiel.  Das  Tref¬ 
fen  war  wie  üblich  gut  organisiert. 
Es  gab  ausreichend  Zeit  für  Ge¬ 
spräche.  Erstmalig  trat  der  Land¬ 
frauenchor  auf  und  erfreute  die 
Teilnehmer  mit  schönen  Liedern. 
Am  Abend  sorgte  der  Shanty- 
Chor  WSV  Hoya  mit  seinen  Lie¬ 
dern  für  einen  kulturellen  Höhe¬ 
punkt.  Robert  Thorn  sorgte  an  bei¬ 
den  Tagen  für  die  passende  musi¬ 
kalische  Umrahmung  und  stim¬ 
mungsvolle  Unterhaltung. 

Die  Versorgung  mit  Speisen  und 
Getränken  erfolgte  durch  den 
Landfrauen-Catering-Service,  der 
seit  Jahren  viele  Veranstaltungen 
im  Landkreis  Diepholz  erfolgreich 
unterstützt.  Dafür  gab  es  auch 
diesmal  viel  Lob  von  den  Gästen. 

An  dem  Treffen  nahm  der  russi¬ 
schen  Bürgermeister  der  Stadt 
Wehlau  [Snamensk]  mit  einer  De¬ 
legation  teil.  Die  Delegation  weilte 
zwar  hauptsächlich  wegen  eines 
Erfahrungsaustausches  zu  Proble¬ 
men  der  Wasser-  und  Abwasser¬ 
wirtschaft  im  Kreis,  ergänzte  aber 
durch  die  Teilnahme  an  der  Ver¬ 
anstaltung  wesentlich  den  part¬ 
nerschaftlichen  Charakter  des 


Treffens.  Die  Delegation  wurde 
von  Sieglinde  Kenzler  betreut,  die 
sich  bereits  seit  vielen  Jahren  für 
den  ständigen  Erhalt  der  guten 
Beziehungen  zu  Vertretern  und 
Institutionen  in  unserem  Heimat¬ 
kreis  im  ehemaligen  Ostpreußen 
einsetzt.  Der  Austausch  von  klei¬ 
nen  Geschenken  verstärkte  den 
Eindruck  guter  Beziehungen.  Syke 
ist  also  nicht  nur  Patenstadt  der 
vertriebenen  Wehlauer  sondern 
hat  auch  partnerstädtische  Bezie¬ 
hungen  zu  den  jetzt  im  ehemali¬ 
gen  Wehlau  lebenden  russischen 
Einwohnern. 

Mit  großem  Bedauern  mussten 
wir  zur  Kenntnis  nehmen,  dass 
der  frühere  Sprecher  der  Kreisge¬ 
meinschaft  und  viele  Jahre  als 
Redakteur  des  Heimatbriefes  täti¬ 
ge  Hans  Schlender  aus  gesund¬ 
heitlichen  Gründen  von  allen 
Funktionen  zurückgetreten  ist  und 
auch  nicht  an  dem  Kreistreffen 
teilnehmen  konnte.  Die  Kreisver¬ 
tretung  hat  in  ihrer  letzten  Sitzung 
beschlossen,  Hans  Schlender  in 
Würdigung  seiner  langjährigen 
und  selbstlosen,  ja  teilweise  sogar 
aufopferungsvollen  Arbeit  als  Hei¬ 
matbriefredakteur,  Stellvertreter 
des  Vorsitzenden  und  Vorsitzen¬ 
der  der  Kreisvertretung  sowie 
Schatzmeister  zum  Ehrenmitglied 
der  Kreisvertretung  zu  ernennen. 
Im  Rahmen  der  durch  den  Kreis¬ 
vertreter  durchgeführten  Ehrun¬ 
gen  wurde  auch  der  Beschluss  der 
Kreisvertretung  zur  Ernennung 
von  Hans  Schlender  zum  Ehren¬ 
mitglied  verlesen  und  mit  viel  Bei¬ 
fall  aufgenommen.  Die  Funktio¬ 
nen  in  der  Kreisvertretung  sind 
neu  verteilt.  Wir  freuen  uns  auch 
darüber,  dass  wir  mit  Jacqueline 
Krohn  endlich  eine  neue  kompe¬ 
tente  Redakteurin  für  unseren 
Heimatbrief  gefunden  haben. 

Helmut  Fellbrich 


Wirken  Sie  mit  .in 
der  Stiftung 

»Zukunft  für 
Ostpreußen!« 
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»Glasstadt«  pflegt  Tradition 

Mit  einem  Wettbewerb  wird  in  Rheinbach  der  Nachwuchs  gefördert 


Die  Gewinner  des  7.  Interna¬ 
tionalen  Glaskunstpreises 
der  Stadt  Rheinbach  stehen 
fest.  Die  ersten  drei  Preise  gehen 
an  Tim  Neunheuser  aus  Rhein¬ 
bach,  Katarzyna  Sciuk  aus  Dabro- 
wa  Gornicza 
(Polen)  und 
Isabella  Skran- 
dies  aus  Zwie¬ 
sel.  Den  Publi¬ 
kumspreis  si¬ 
cherte  sich  Be¬ 
nedikt  Beierle 
aus  Rhein¬ 
bach.  Sowohl 
in  Fachkreisen 
wie  auch  in 
der  interes¬ 
sierten  Öffent¬ 
lichkeit  hat 
sich  der  im 
Jahre  2002  ini¬ 
tiierte  Interna¬ 
tionale  Rhein¬ 
bacher  Glas¬ 
kunstpreis 
längst  eta¬ 

bliert.  Ange¬ 
sprochen  wur¬ 
den  anfangs 
vor  allem  Stu¬ 
dierende  der 
Glasfachschu¬ 
len  Deutsch¬ 
lands  und 

Tschechiens, 
so  dass  auf¬ 
grund  der  sudetendeutschen  Wur¬ 
zeln  die  kulturelle  Zusammenar¬ 
beit  der  Partner  in  Europa  geför¬ 
dert  werden  konnte.  Seit  2003  wird 
der  Glaskunstpreis  im  Zwei-Jahres- 
Turnus  ausgelobt.  Die  Ausstellung 
mit  46  Wettbewerbsarbeiten  zum 
7.  Internationalen  Glaskunstpreis 
war  bis  Ende  September  im  Glas¬ 
pavillon  „Hans-Schmitz-Haus“  zu 
besichtigen.  Darüber  hinaus  hatten 
Interessenten  Gelegenheit,  ihr  Vo¬ 
tum  für  den  Publikumspreis  „Ale¬ 
xandra  Bruns“  per  Stimmkarte  di¬ 
rekt  am  Glaspavillon  oder  per 
Internet  abzugeben. 

Wie  Ruth  Fabritius,  Direktorin 
des  Rheinbacher  Glasmuseums 


und  Begleiterin  der  Wettbewerbs¬ 
reihe,  mitteilte,  ist  der  Stellenwert 
der  Veranstaltung  sehr  hoch,  weil 
es  sich  um  den  einzigen  Nach¬ 
wuchsförderpreis  auf  dem  Gebiet 
der  Glaskunst  in  Europa  handelt. 


Da  Rheinbach  durch  die  Förderung 
der  Berufsausbildung  die  interna¬ 
tionale  Zusammenarbeit  unter¬ 
stützt,  bringt  der  internationale 
Preis  ihr  große  Anerkennung.  Als 
Schirmherr  konnte  Hans-Dietrich 
Genscher,  Bundesaußenminister 
a.  D.,  gewonnen  werden. 

An  der  diesjährigen  Veranstal¬ 
tung  beteiligten  sich  junge  Künstle¬ 
rinnen  und  -künstler  aus  acht  eu¬ 
ropäischen  Fachschuleinrichtun¬ 
gen.  Die  teilnehmenden  Schulen 
aus  dem  Gastgeberland  waren:  Das 
Staatliche  Berufskolleg  für  Glas, 
Keramik  und  Gestaltung  des  Lan¬ 
des  Nordrhein-Westfalen,  Rhein¬ 
bach,  die  Erwin- Stein- Schule, 


Staatliche  Glasfachschule,  Hada¬ 
mar,  und  das  Staatliche  Berufszen¬ 
trum  für  Glas,  Zwiesel.  Aus  dem 
Ausland  beteiligen  sich:  die  Glas¬ 
kunstfachschule,  Steinschönau 
(Tschechien),  die  Glasfachschule 
und  Technisches 
Lyzeum,  Haida 
(Tschechien),  Cen¬ 
tre  Europeen  de 
Recherches  et  de 
Formation  aux 
Arts  Verriers  - 
CERFAV,  Vannes- 
le-Chätel  (Frank¬ 
reich),  Tavastia 
Further  Education 
College,  Nuutajär- 
vi  (Finnland)  und 
das  Kunstgymna¬ 
sium,  Dabrowa 
Gornicza. 

Eine  internatio¬ 
nale  Fachjury  kam 
ermittelte  die  Sie¬ 
ger  des  Wettbe¬ 
werbs.  Im  Augen¬ 
merk  standen  der 
souveräne  Einsatz 
unterschiedlicher 
Verarbeitungs¬ 
techniken,  die 
Kombination  der 
Materialien  Glas, 
Metall,  Stein  und 
Holz,  die  Verar¬ 
beitung  sowie 
Themen. 

In  diesem  Jahr  bestand  die  Jury 
aus  Persönlichkeiten  wie  Adriano 
Berengo,  Glaskünstler  aus  Vene- 
dig/Murano,  Klaus  U.  Hilsbecher 
aus  Düsseldorf,  Gunnel  Holmer 
vom  Schwedischen  Glas-National¬ 
museum,  Växjö,  Professor  Jens 
Gussek  vom  Institut  für  künstleri¬ 
sche  Glasgestaltung  aus  Höhr- 
Grenzhausen  und  Jan  Mergl  vom 
Institut  für  Kunst  und  Design  der 
Westböhmischen  Universität  Pil¬ 
sen.  Wie  in  den  vergangenen  Jah¬ 
ren  wurde  der  Publikumspreis 
„Alexandra  Bruns“  von  Wilhelm 
Bruns,  einem  der  langjährigen  För¬ 
derer  des  Rheinbacher  Glasmu¬ 
seums,  gespendet.  Dieter  Göllner 


Erhielt  den  Publikumspreis:  Beierles  Werk  „Cognito  ergo  sum" 


Ostpreußisches 
Landesmuseum  -  Sonder¬ 
ausstellungen  und  Veran¬ 
staltungen  2013/2014 


Zukünftiger  Eingang 
des  Landesmuseums 

14.  November  2013  bis  24. 
April  2014:  „Alles 
brannte!“.  Antijüdische 
Gewalt  in  den  preußi¬ 
schen  Provinzen  Hanno¬ 


ver  und  Ostpreuße: 
November  1938. 

30.  November  2013  bis 
2.  März  2014:  Im  Streit 
der  Stile.  Die  Künstler¬ 
kolonie  Nidden  zwi¬ 
schen  Impressionismus 
und  Expressionismus. 

29.  März  bis  15.  Juni  2014: 
Zeichnen,  Malen,  Werk¬ 
unterricht.  Prof.  Karl 
Storch. 

26.  April  bis  4.  Mai  2014: 
Graphik  für  Jedermann. 

Die  Griffelkunst-Vereini- 
gung  Hamburg  e.  V. 

10.  Mai  bis  31.  August 


2014:  Arno  Surminski. 

Ausstellung  zum  80.  Ge¬ 
burtstag. 

18.  Mai  2014:  Internationa¬ 
ler  Museumstag.  Beginn 
der  Umbaumaßnahmen 
31.  Oktober  bis  2.  Novem¬ 
ber  2014:  Museums¬ 
markt.  Tradition  und 
Moderne  (Vorbehaltlich 
der  Baumaßnahme).  Än¬ 
derungen  Vorbehalten. 

Ritterstraße  10,  21335  Lü¬ 
neburg,  Telefon  (04131) 
75995-0.  info@ol-lg.de 
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Lösen  Sie  das  japanische 
Zahlenrätsel:  Füllen  Sie 
die  Felder  so  aus,  dass 
jede  waagerechte  Zeile, 
jede  senkrechte  Spalte 
und  jedes  Quadrat  aus 
3  mal  3  Kästchen  die 
Zahlen  1  bis  9  nur  je  ein¬ 
mal  enthält.  Es  gibt  nur 
eine  richtige  Lösung! 


Diagonalrätsel 

Wenn  Sie  die  Wörter  nachstehender 
Bedeutungen  waagerecht  in  das  Dia¬ 
gramm  eingetragen  haben,  ergeben 
die  beiden  Diagonalen  zwei  Hülsen¬ 
früchte  (Mehrzahl). 

1  stürzende  Schneemassen 

2  Elend,  Notlage 

3  nachträgliche  Montage 

4  Happen 

5  junger  Seehund 

6  hinterer  Teil  des  Halses 

Kreiskette 

Die  Wörter  beginnen  im  Pfeilfeld  und  laufen  in  Pfeilrichtung  um  das  Zahlen¬ 
feld  herum.  Wenn  Sie  alles  richtig  gemacht  haben,  nennen  die  elf  Felder  in  der 
oberen  Figurenhälfte  ein  Wort  für  einen  unverheirateten  Mann. 

1  Sohn;  jüngerer  Teilhaber,  2  belanglos,  wenig,  3  enge  Holztreppe,  4  Ruhe, 
Schweigen,  5  altrömische  Klageschrift 
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Im  Land  der  Störche  und  der  vielen  Himmel 

Buxtehuder  Ostpreußen  auf  Spurensuche  in  der  Heimat:  Über  Sehenswertes  und  erfahrene  Gastfreundschaft 


Knapp  50  Reisende  aus  Bux¬ 
tehude,  Stade  und  dem 
Umland  reisten  unter  der 
Leitung  des  Vorsitzenden  Wolf¬ 
gang  Weyer  nach  Ostpreußen. 

Am  Abend  erreichte  die  Grup¬ 
pe  Stettin,  die  Stadt  der  pommer- 
schen  Herzoge.  Bei  der  Stadtfüh- 
rung  erfuhren  die  Reisenden  viel 
über  die  Stadt,  die  insgesamt  ei¬ 
nen  positiven  Eindruck  hinter¬ 
ließ.  Über  Schneidemühl  und 
Bromberg  gelangten  die  Teilneh¬ 
mer  in  das  kleine  Dorf  Kruttin- 
nen,  in  den  Wäldern  Masurens 
gelegen.  Einen  Zwischenstopp 
mit  längerer  Pause  machte  die 
Gruppe  in  Thorn  an  der  Weichsel, 
der  Geburtsstadt  des  Astronomen 
Nikolaus  Copernicus  und  der 
Herkunftsstadt  der  Thorner  Kath- 
rinchen,  einer  seit  dem  13.  Jahr¬ 
hundert  bekannten  Lebkuchen¬ 
art. 

In  Kruttinnen  konnten  die  Teil¬ 
nehmer  auf  dem  malerischen 
Flüsschen  Kruttinna  paddeln,  sta¬ 
ken  oder  auch  nur  am  Ufer  spa¬ 
zieren  gehen.  Der  Höhepunkt  des 
Tages  war  eine  Kutschfahrt  durch 
Mischwälder  am  Muckersee  vor¬ 
bei,  zu  einem  Dorf  namens  Galko- 
ven.  Hier  begab  man  sich  auf  die 
Spuren  der  Familien  von  Lehn¬ 
dorff  und  Dönhoff.  Die  Gruppe 
kehrte  in  einem  ehemaligen  Tee¬ 
haus  der  Familie  von  Lehndorff 
ein,  das  früher  zum  Schloss  Stein¬ 
ort,  dem  Sitz  der  Familie,  gehörte. 

Am  nächsten  Tag  stand  Allen¬ 
stein,  die  Hauptstadt  der  Woiwod¬ 
schaft  Ermland  und  Masuren  auf 
dem  Programm.  Die  Altstadt  ist 
gepflegt  und  restauriert,  es  gibt 

Besuch  im  damaligen 
Teehaus  der 
Familie  von  Lehndorff 

noch  viele  deutsche  Spuren.  Im 
Kopernikus-Haus,  dem  Haus  der 
deutschen  Minderheit  in  der  Re¬ 
gion,  wurde  auch  Station  ge¬ 
macht. 

Das  nächste  Ziel  hieß  Neiden- 
burg.  Die  Gruppe  besichtigte  die 
Burg  aus  der  Ordenszeit.  Sie  gilt 
als  die  zweitgrößte  Anlage  nach 
der  Marienburg.  Bei  der  Busreise 
am  nächsten  Tag  in  die  nähere 
Umgebung  war  das  ehemalige 
Philipponenkloster  in  Eckertsdorf 


das  erste  Ziel.  Heute  ist  es  in  Pri¬ 
vatbesitz,  da  die  letzten  Nonnen 
verstorben  sind.  Die  Philipponen 
oder  auch  Altgläubige  genannt, 
waren  Religionsflüchtlinge  aus 
Russland,  die  im  19.  Jahrhundert 
nach  Preußen  kamen.  Ein  weite¬ 
res  Ziel  war  das 
Dorf  Weissuh- 
nen.  Dort  war 
die  Reisegruppe 
zu  Gast  in  der 
evangelischen 
Kirche.  Pastor 
Pysz  berichtete 
über  seine  Ar¬ 
beit  und  über 
die  Probleme 
seiner  Kirche  im 
katholischen  Po¬ 
len.  Mit  dem 
Pastor  zusam¬ 
men  besuchte 
die  Gruppe  Jo¬ 
hannesburg. 

Hier  steht  nur 
ein  früheres 
Wohnhaus  als 
Gemeindehaus 
zur  Verfügung, 

Die  ehemalige 
große  evangeli¬ 
sche  Kirche,  ein 
schöner  Holz¬ 
bau,  wurde  mit 
Ende  des  Zwei¬ 
ten  Weltkrieges 
von  der  katholischen  Kirche  Po¬ 
lens  in  Besitz  genommen. 

Am  frühen  Nachmittag  begab 
sich  die  Reisegruppe  nach  Rud- 
czanny.  Von  hier  aus  kann  man 
die  großen  masurischen  Seen  be¬ 
fahren,  bis  zum  Mauersee  nach 
Angerburg.  Die  Buxtehuder  fuh¬ 
ren  nur  bis  Nikolaiken,  wo  sie 
drei  Stunden  verbrachten.  Bei  be¬ 
stem  Dampferwetter  konnten  sie 
die  Fahrt  genießen,  die  vielen  Se¬ 
gelschiffe  anschauen,  die  herrli¬ 
che  Wolkenbildung  beobachten, 
oder  einfach  sich  nur  von  der 
Sonne  bescheinen  lassen.  Wer  Ni¬ 
kolaiken  kannte,  der  war  über¬ 
rascht  von  dem  Betrieb,  der  jetzt 
dort  herrscht. 

Das  Ziel  des  nächsten  Tages  war 
Kauen  [Kaunas]  in  Litauen,  an  der 
Memel  gelegen.  Zunächst  wurde 
aber  der  Ort  Heiligelinde  besucht. 
Die  restaurierte  Wallfahrtskirche 
stand  Besuchern  trotz  des  stattfin¬ 
denden  Gottesdienstes  offen,  und 
man  konnte  dem  Orgelspiel  lau¬ 
schen  und  sich  die  dazu  bewe¬ 


genden  Figuren  beobachten.  Ge¬ 
gen  Mittag  erreichte  die  Reise¬ 
gruppe  Goldap,  die  Patenstadt 
Stades.  Vor  den  Toren  der  Stadt, 
am  272  Meter  hohen  Goldaper 
Berg,  entwickelt  sich  ein  Skige¬ 
biet,  gefördert  von  der  EU.  Gegen 


Abend  kamen  die  Teilnehmer  in 
Kauen,  der  Hauptstadt  Litauens 
zwischen  den  beiden  Weltkrie¬ 
gen,  an.  Der  nächste  Tag  begann 
mit  einer  Stadtführung  durch  Alt- 
und  Neustadt,  wobei  der  Dom, 
das  historische  Rathaus  und  die 
Burg  am  Zusammenfluss  von  Me¬ 
mel  und  Neris  besonders  zu  nen¬ 
nen  sind.  Es  konnten  auch  Hinter¬ 
lassenschaften  aus  der  Sowjetzeit 
„bewundert“  werden,  so  beispiel¬ 
haft  eine  besonders  bauhistorisch 
interessante  gotische  Kirche,  die 
als  Werkstatt  zweckentfremdet 
wurde. 

Nachmittags  wurde  die  beein¬ 
druckende  Wasserburg  Trakai,  zir¬ 
ka  70  Kilometer  östlich  von  Kau¬ 
en  gelegen,  besucht.  Die  Anfänge 
gehen  bis  in  die  zweite  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts  zurück  und  sie 
war  zeitweise  die  Residenz  von 
Großfürst  Vitautas  dem  Großen. 
Trakei  ist  auch  das  religiöse  und 
kulturelle  Zentrum  der  Karaimen 
oder  Karäer.  Es  wird  vermutet, 
dass  diese  Volksgruppe  im  8.  bis 


10.  Jahrhundert  von  der  Krim 
nach  Trakei  übersiedelte.  Die 
Häuser  der  Karaimen  sind  gelb 
gestrichen  und  haben  im  Giebel 
zur  Straße  drei  Fenster. 

Die  Reise  ging  an  der  Memel 
entlang  und  bot  lohnenswerte 


Ausblicke  auf  den  Fluss.  Viele 
Störche  auf  Futtersuche  waren  zu 
beobachten,  die  ihre  Jungen  für 
den  langen  Flug  in  den  Süden  fit 
machten.  Auf  der  gesamten  Reise 
bekam  die  Reisegruppe  wohl  um 
die  500  Störche  zu  sehen.  Über 
Schmalleningken  erreichte  sie 
das  Memelgebiet  und  bald  auch 
den  Ort  Matzicken,  Geburtsort 
des  deutschen  Schriftstellers  und 
Bühnenautors  Hermann  Suder¬ 
mann  (1857-1928).  In  seinem  Ge¬ 
burtshaus  ist  ein  sehenswertes 
Museum  eingerichtet. 

Heydekrug  war  das  nächste 
Ziel.  Dort  gibt  es  eine  berühmte 
evangelische  Kirche,  die  sich 
durch  ein  in  blauer  Farbe  gehalte¬ 
nes  Altarbild  auszeichnet.  Dort 
sind  bekannte  Persönlichkeiten 
abgebildet,  die  der  evangelischen 
Kirche  zugehörig  sind.  In  Memel 
rollte  der  Bus  auf  die  Fähre  zur 
Kurischen  Nehrung  und  nach  gu¬ 
ten  45  Kilometern  war  Nidden  er¬ 
reicht.  Auf  der  schön  angelegten 
Promenade  führte  der  Weg  an 


charakteristisch  blau  gestriche¬ 
nen  Häusern  und  blühenden 
Sommergärten  mit  Stakettzäunen 
vorbei  über  einen  Kiefernwald 
zur  Düne.  Auf  dem  höchsten 
Punkt  der  Düne  steht  eine  Son¬ 
nenuhr.  Von  dort  hat  man  einen 
weiten  Blick  in 
das  Königsber¬ 
ger  Gebiet  so¬ 
wie  auf  das 
Festland,  über 
dem  sich  oft  bi¬ 
zarre  Wolken¬ 
gebilde  türmen, 
während  sich 
über  Haff  und 
Nehrung  ein 
blauer  Himmel 
wölbt.  Nicht 
umsonst  nennt 
man  das  Gebiet 
„das  Land  der 
vielen  Him¬ 
mel“.  Vom  Ha¬ 
fen  Nidden  aus 
kann  man  Se¬ 
geltouren,  Fahr¬ 
ten  mit  einem 
Kurenkahn 
oder  mit  einem 
Motorschiff 
unternehmen. 

Das  tat  auch 
die  Buxtehuder 
Gruppe,  die  das 
Schiff  „Austeja“ 
charterte,  um  das  Memeldelta  zu 
erkunden.  Unterwegs  kam  den 
Ausflüglern  eine  alte  Bekannte 
entgegen,  das  Motorschiff  „Forel¬ 
le“,  welches  jahrzehntelang  im 
Buxtehuder  Hafen  zu  Hause  war. 
Bereits  bei  einer  ähnlichen  Reise 
im  Jahre  2003  wurde  das  Schiff 
hier  entdeckt. 

Bald  kam  vom  Festland  die 
Windenburger  Ecke  mit  dem  klei¬ 
nen  Leuchtturm  und  der  Vogel¬ 
warte  in  Sicht.  Die  Mündung  des 
Flusses  Minge  war  bald  erreicht 
und  das  Schiff  nahm  Kurs  auf  das 
Dorf  Minge.  Links  und  rechts  alte 
und  auch  neue  Häuser  und  wie¬ 
der  Storchennester.  Die  Fahrt 
endete  in  Kinten,  von  wo  ein  Bus 
die  Gesellschaft  zur  Vogelwarte 
brachte.  Eine  Führung  gab  es 
auch,  eine  Dolmetscherin  über¬ 
setzte  die  Ausführungen  des  Di¬ 
rektors  Vytautas  Jurys.  Er  berich¬ 
tete,  dass  sich  die  Vogelwarte  in 
einem  der  größten  Zugvogelkorri¬ 
dore  Europas  befindet.  Im  Sep¬ 
tember  und  Oktober  sollen  nicht 


selten  über  drei  Millionen  Vögel 
hier  vorbeiziehen,  von  denen 
gegenwärtig  jährlich  zwischen 
60  000  -  und  80  000  Vögel  beringt 
werden.  Ein  Besuch  der  Niddener 
Kirche  und  dem  daneben  liegen¬ 
den  Friedhof  ist  Pflicht.  Hier  sind 
besonders  alte  Grabstellen  aus  frü¬ 
herer  Zeit  sehenswert,  sogenannte 
Kurengräber  mit  eigentümlichen 
Holzkreuzen. 

Am  nächsten  Tag  hieß  es  von 
Nidden  Abschied  nehmen.  Wieder 
ging  die  Fahrt  über  die  schmale 
Nehrungsstraße,  die  schon  Köni¬ 
gin  Luise  im  Winter  1806  auf  der 
Flucht  vor  Kaiser  Napoleon  be¬ 
nutzte.  In  Schwarzort  wurde  noch 
einmal  Station  gemacht.  Hier  ist 
unter  anderem  der  Hexenberg  se¬ 
henswert.  Zahlreiche  hölzerne 
Skulpturen  sind  zu  sehen,  die  Fi¬ 
guren  aus  der  litauischen  Mär¬ 
chenwelt  darstellen. 

In  Memel  angekommen,  traf  die 
Reisegruppe  Herrn  Piklaps,  den 
Direktor  des  Simon-Dach-Hauses, 
dem  Kulturzentrum  der  deutschen 
Minderheit  im  Memelland.  Herr 
Piklaps  zeigte  den  Gästen  seine 
Stadt  und  wusste  viel  über  das  al¬ 
te  Memel  und  das  neue  Klaipeda 
zu  erzählen.  Ein  Höhepunkt  war 
der  Platz  vor  dem  Theater  mit  dem 
Ännchen-von-Tharau-Brunnen. 
Sehenswert  war  auch  das  Gebäu¬ 
de,  in  dem  sich  Königin  Luise  mit 
Kaiser  Napolion  traf. 

Bis  zur  Einschiffung  auf  die  Fäh¬ 
re  nach  Kiel  war  noch  Zeit  für  den 
Besuch  des  Bernsteinmuseums 
von  Polangen,  zirka  25  Kilometer 
nördlich  von  Memel  an  der  Ost¬ 
seeküste  gelegen.  Hier  erfuhren 

Ein  Höhepunkt: 
Empfang  im 
Simon-D  ach-Haus 

die  Reisenden  viel  über  Bernstein, 
auch  Menge  und  Qualität  der  Ex¬ 
ponate  war  beeindruckend. 

Abends  trafen  sich  alle  wieder 
im  Simon-Dach-Haus  zum  Abend¬ 
essen,  wobei  auch  Lieder  gesun¬ 
gen  wurden.  Bald  hieß  es  einschif¬ 
fen  auf  die  Fähre  „Victoria  Sea- 
ways“.  Die  Überfahrt  gestaltete 
sich  ruhig,  die  Sonne  schien  und 
die  Sicht  war  gut,  sodass  man  den 
Schiffsverkehr  auf  der  Ostsee  be¬ 
obachten  konnte.  Peter  Meinecke 


Vor  dem  Ännchen-von-Tharau-Brunnen:  Reisegruppe  aus  Buxtehude 


Bild:  privat 
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Aus  dem  Dornröschenschlaf  erwacht 


Der  »Koloss  von  Prora«  wird  zum  Leben  erweckt  -  In  der  denkmalgeschützten  Bausünde  auf  Rügen  entstehen  Appartements 


Prora  -  das  sind  4,5  Kilometer 
steingewordene  Hässlichkeit  auf 
Rügen.  20  000  Menschen  sollten 
sich  hier  in  der  NS-Zeit  durch  die 
Organisation  „Kraft  durch  Freu¬ 
de“  entspannen.  Geblieben  ist  ein 
grauer  Wohnkoloss,  der  zu  zerfal¬ 
len  drohte.  Jetzt  werden  einzelne 
Komplexe  aufwendig  saniert. 
Wohn-  und  Freizeitappartements 
sind  im  Entstehen.  Aber  wer  zieht 
dort  bloß  freiwillig  hin? 

Kann  ein  Koloss  im  Dornrös¬ 
chenschlaf  liegen?  Das  erscheint 
widersinnig,  aber  auf  Rügen  ist  es 
durchaus  möglich.  Jedenfalls 
wenn  man  den  Prospekten  glau¬ 
ben  will,  die  sich  mit  einem  Mam¬ 
mutbau  beschäftigen,  der  auf  der 
Ostseeinsel  berüchtigt  ist:  Prora. 
Jenes  Relikt  aus  zwei  Epochen 
deutscher  Geschichte,  das  sich  als 
endlos  scheinende  Häuserzeile 
an  einem  der  schönsten  Strände 
der  Ostseeinsel  hinzieht,  irgend¬ 
wie  vergessen  wirkend  in  seiner 
nie  vollendeten  Gestaltung,  eine 
Art  ungenutztes  Denkmal,  aber 
als  solches  ge¬ 
schützt. 

Doch  nun  soll 
sich  hier  an  der 
Prorer  Wiek  eine 
neue  Bäderkultur 
entwickeln,  eini¬ 
ge  Komplexe  des 
4,5  Kilometer  langen  Gebäude¬ 
stranges  werden  zu  modernen 
Wohn-  und  Feriendomizilen 
sowie  einem  Hotel  mit  Eigen¬ 
tums-Appartements  umgebaut. 
Nicht  die  Erweckung  aus  einem 
Dornröschenschlaf,  eher  die 
Metamorphose  einer  Riesenraupe 
zu  einem  neuen  Prora,  das  eine 
Ergänzung  zu  der  traditionellen 
Bäderarchitektur  des  beliebtesten 
Inselbades  Binz  bilden  soll. 

Nun  hat  Prora  ja  auch  keine  100 
Jahre  verschlafen,  aber  immerhin 
77  Jahre,  denn  1936  begann  die 
Geschichte  dieses  Mammutpro¬ 
jektes.  Es  sollte  ein  riesiges  See¬ 
bad  für  das  Volk  werden,  und 
dafür  wurde  der  schönste  unver¬ 
baute  Strand  auf  Rügen  gesucht 
und  an  der  Prorer  Wiek  gefunden. 
Ein  Urlaubsparadies  für  20  000 
Menschen,  die  in  strandnahen 
Unterkünften  mit  Blick  auf  die 


See  Erholung  finden  sollten.  Kein 
Hochhausprojekt  sollte  es  wer¬ 
den.  So  ergab  sich  zwangsläufig 
ein  sechsgeschossiger  Superbau, 
der  als  der  längste  Gebäuderiegel 
der  Welt  in  die  Architekturge¬ 
schichte  eingehen  konnte. 

Der  Kölner  Baumeister  Cle¬ 
mens  Klotz  entwarf  ein  von  den 
Visionen  des  Architekten  Le 
Courbusier  inspiriertes  Gebäude 
mit  klarer  und  zeitlos  moderner 
Linienführung.  Sein  Entwurf 
wurde  auf  der  Weltausstellung 
1937  in  Paris  mit  dem  Grand  Prix 
ausgezeichnet. 

1937  begann  man  mit  den  Bau¬ 
arbeiten,  die  aber  schon  bei 
Beginn  des  Zweiten  Weltkrieges 
beendet  wurden,  so  dass  die 
Anlage  nie  in  der  geplanten  Weise 
genutzt  wurde,  sondern  in  unvoll¬ 
endetem  Zustand  blieb.  Der 
änderte  sich  nur  wenig  nach 
Kriegsende.  Zwar  wurden  zu 
DDR-Zeiten  einige  Häuser  vollen¬ 
det  und  vor  allem  als  Armeeun¬ 
terkunft  benutzt.  Prora  wurde 
Militärstandort  für  10  000  Solda¬ 
ten,  diente  auch 
höheren  Militär¬ 
rängen  als  Fe¬ 
rienheim.  Für  die 
normale  Bevölke¬ 
rung  war  die 
Anlage  nicht  zu¬ 
gänglich,  und  so 
rankten  sich  bald  Mythen  um  den 
liegenden  Koloss. 

Im  Westen  war  Prora  so  gut  wie 
unbekannt,  und  die  ersten  Gäste, 
die  nach  der  Wende  nach  Rügen 
kamen,  waren  erstaunt  über  diese 
„Häusermauer“,  die  den  Traum¬ 
strand  vom  Inneren  der  Insel 
abzuriegeln  schien.  Man  disku¬ 
tierte  viele  Konzepte  und  ver¬ 
wirklichte  auch  einige  von  ihnen, 
so  die  auf  einen  150  Meter 
begrenzten  Teil  als  Jugendherber¬ 
ge  für  400  Gäste,  Museum  und 
Galerie.  Schließlich  wurde  der 
Bau  unter  Denkmalschutz  gestellt, 
und  man  begann  ihn  Großinves¬ 
toren  zur  Projektentwicklung 
anzubieten.  Die  große  Herausfor¬ 
derung  für  die  Architekten  war, 
Denkmalschutz  und  Wohnkom¬ 
fort  zu  harmonisieren.  Dass  dies 
verwirklicht  werden  kann,  bewei¬ 
sen  die  ersten  beiden  Projekte, 


die  bereits  große  Nachfrage  von 
interessierten  Investoren  bewirkt 
haben  und  die  nun  vor  ihrer  Rea¬ 
lisierung  stehen. 

Prora  ist  ein  Ortsteil  von  Binz, 
des  bekanntesten  und  beliebtes¬ 
ten  Seebades  der  Insel,  das  die 
leichte,  etwas  verspielt  wirkende 
Bäderarchitektur  früherer  Zeiten 
bewahren  konnte  und  zu  neuer 
Blüte  gebracht  hat.  Im  „Sorrent 
des  Nordens“  kurten  sogar 
gekrönte  Häupter.  Noch  heute 


wird  die  Erinnerung  an  die  letzte 
deutsche  Kaiserin,  Auguste  Vikto¬ 
ria,  in  dem  ehemaligen  Kurhaus, 
in  dem  sie  ihren  Tee  zu  trinken 
pflegte,  wach  gehalten.  Mit  viel 
Liebe  und  feinem  Gespür  für  die 
historische  Substanz  hat  man  die 
erhalten  gebliebenen  Villen 
restauriert,  so  dass  Binz  als 
Musterbeispiel  für  eine  in  das 
Heute  transferierte  Jugendstilar¬ 
chitektur  gelten  kann.  Sie  ist 
besonders  von  dem  an  dem 
3,5  Kilometer  langen  weißen,  fei¬ 


nen  Sandstrand  gelegenen  See¬ 
steg  zu  bewundern. 

Alljährlich  im  September 
begeht  das  Ostseebad  den  „Monat 
der  Bäderarchitektur“  mit  Vorträ¬ 
gen,  Ausstellungen  und  Themen¬ 
führungen.  Das  nur  drei  Kilome¬ 
ter  Strandlinie  entfernte  Prora  mit 
seiner  schmucklosen  Riesenzeile 
bildet  da  einen  harten  Kontrast, 
der  nun  in  eine  gewollte  Ergän¬ 
zung  zur  traditionellen  Bäderkul¬ 
tur  von  Binz  umgewandelt  wer¬ 


den  soll.  Das  wird  aus  den  Ent¬ 
würfen  ersichtlich,  die  von  der 
Eigentümerin  des  ersten  Blocks, 
der  „Wohnen  in  Prora  Vermögens- 
verwaltungs  GmbH  &  Co.  KG“,  die 
zur  Berliner  Irisgerd-Unterneh¬ 
mensgruppe  gehört,  vorgelegt 
wird.  Das  sich  auf  einem  21000 
Hektar  großen  Grundstücksareal 
befindende,  435  Meter  lange 
Gebäude  soll  von  Grund  auf 
saniert  werden.  Die  größte  Her¬ 
ausforderung  für  die  Architekten 
war,  Denkmalschutz  und  moder¬ 


nen  Wohnkomfort  zu  harmonisie¬ 
ren.  Die  Lösung:  Außen  erhält  das 
Gebäude  ein  helles,  freundliches 
Gesicht  mit  Baikonen  zum  Meer, 
ohne  dass  die  markante  Linie  der 
Architektur  geopfert  wird. 

Innen  aber  wird  alles  neu.  Rund 
250  Einheiten  werden  hier  als 
Ein-  bis  Fünf- Zimmer-Eigentums¬ 
wohnungen  sowie  als  voll  ausge¬ 
stattete  Eigentums-Appartements 
eines  Hotels  entstehen.  Sie  verfü¬ 
gen  alle  über  modernen  Wohn¬ 


komfort  und  einen  Balkon  zur  See 
mit  einem  unverbauten  Blick  über 
die  weit  geschwungene  Bucht. 
Von  der  Landseite  sind  sie  über 
eine  Anliegerstraße  zu  erreichen. 

In  der  Anlage,  die  sich  „Neues 
Prora“  nennt,  werden  Lobby, 
Gastronomie,  ein  Wellness- 
Bereich,  Geschäfte,  diverse  Sport- 
und  Freizeiteinrichtungen  sowie 
Stellplätze  zur  Verfügung  stehen. 
Durch  den  Denkmalschutz  bieten 
sich  für  interessierte  Investoren 
Steuervorteile,  denn  sie  können 


die  „Denkmal-AfA“  in  Anspruch 
nehmen,  durch  die  eine  Abschrei¬ 
bung  der  Sanierungskosten  bis  zu 
100  Prozent  möglich  ist,  beim 
Kauf  einer  selbst  genutzten  Denk¬ 
mal-Immobilie  bis  zu  90  Prozent. 

Die  Bauarbeiten  im  Rahmen 
des  Projektes  „Neue  Prora“  sollen 
im  nächsten  Jahr  beginnen,  die 
Fertigstellung  der  Gesamtanlage 
ist  für  das  Jahr  2016  vorgesehen. 

Fast  muten  die  beiden  Muster¬ 
wohnungen,  die  im  nächsten 
Block  bereits  interessierte  Besu¬ 
cher  empfangen,  wie  eine  Fata 
Morgana  an,  so  hell,  ja  licht  sind 
die  Räume,  durch  die  hohen  Fen¬ 
ster  leuchtet  das  Blau  der  See,  die 
zum  Greifen  nahe  erscheint.  An 
stillen  Abenden  dürfte  auch  ihr 
Wellengang  zu  hören  sein  -  viel¬ 
leicht  hat  deshalb  die  Unterneh¬ 
mensgesellschaft  Lutter-Immobi¬ 
lien  aus  Rostock  ihrem  Projekt 
den  romantischen  Namen  „Meer¬ 
sinfonie“  gegeben. 

Das  Gesamtkonzept  gliedert 
sich  in  zehn  „Häuser“  mit  großzü¬ 
gig  gestalteten  Appartements  und 
Maisonette-Wohnungen.  Interes¬ 
senten  können  sich  ihr  Rügen- 
Domizil  nach  Maß  schneidern 
lassen,  sogar  zweistöckige  Lofts 
sind  vorgesehen.  Jedes  Haus 
erhält  nicht  nur  einen  besonderen 
Namen,  sondern  auch  eine  Innen¬ 
ausstattung  mit  unverwechselba¬ 
rem  Charakter.  „Haus  Verando“, 
das  die  ersten  fertiggestellten 
Wohnungen  präsentiert  und 
bereits  im  nächsten  Jahr  voll 
bezugsfertig  sein  soll,  besticht 
durch  den  dominierenden  See¬ 
blick  und  die  großzügigen  Balko- 
ne.  Jede  der  28  Wohnungen  in  der 
Größe  von  46  bis  98  Quadratme¬ 
tern  ist  mit  Parkett,  Einbauküche 
und  energiesparender  Fußboden¬ 
heizung  ausgestattet.  Sie  können 
seniorengerecht  oder  barrierefrei 
gebaut  werden. 

Beide  Projekte  haben  bereits 
Interessenten  gefunden,  vor  allem 
aus  Berlin  und  Hamburg.  Anfra¬ 
gen  aus  dem  Ausland  zeigen,  dass 
Prora  auch  dort  bekannt  ist. 
Bemerkenswert  ist,  dass  sich  auch 
viele  Insulaner  für  diese  Freizeit¬ 
anlage  interessieren,  womit  sie  ihr 
wohl  gute  Zukunftsaussichten 
bescheinigen.  Günther  Falbe 


In  der  DDR 
Militärstandort  für 
10  000  Soldaten 


Bei  Prora  tut  sich  was:  Erste  Musterwohnungen  können  schon  besichtigt  werden  ßiid:  DAviDs/sven  Darmer 


Wie  von  Flügeln  getragen 

»Luftfahrt  ohne  Grenzen«  organisierte  aufwendigen  Hilfstransport  für  syrische  Flüchtlinge  in  der  Türkei 


Es  war  vor  zehn  Jahren,  am 
3.  Juni  2003,  als  sich  in 
Frankfurt  am  Main  sieben 
Personen  zusammentaten  und 
eine  ehrenamtliche  humanitäre 
Hilfsorganisation  ins  Leben  rie¬ 
fen.  Darunter  befanden  sich  der 
Astronaut  Ulf  Merbold  und  der 
Segelflugweltmeister  Bruno  Gan¬ 
tenbrink.  Man  orientierte  sich  an 
der  französischen  Hilfsorganisa¬ 
tion  „Aviation  sans  Frontieres“ 
und  nannte  es  „Luftfahrt  ohne 
Grenzen“  (LOG).  Ziel  der  gemein¬ 
nützigen  Organisation  war  es,  mit 
Hilfe  des  Transportmittels  Flug¬ 
zeug  rasche  Hilfe  in  Notfällen  lei¬ 
sten  zu  können.  Schwerkranke, 
verletzte  oder  verstümmelte  Kin¬ 
der,  denen  in  ihren  Heimatlän¬ 
dern  medizinisch  nicht  geholfen 
werden  konnte,  wurden  nach 
Deutschland  gebracht  und  dann 
in  Spezialkliniken  behandelt. 

Um  dieses  ehrgeizige  Ziel 
umzusetzen,  waren  gute  Kontakte 
zur  Luftfahrtbranche  unabding¬ 
bar.  Es  ist  daher  nicht  verwunder¬ 
lich,  dass  diese  LOG-Idee  in  Kali¬ 
fornien  entstand,  wo  sich  jährlich 
Flieger  zu  Segelflugwettbewerben 
auf  der  Ranch  des  Hotelmagnaten 
Barron  Hilton  trafen.  Ohne  die 
Finanzspritzen  der  Hilton-Stif- 
tung  und  anderer  Sponsoren  hätte 


LOG  nicht  zu  der  Größe  und 
Schlagkraft  abgehoben,  die  not¬ 
wendig  ist,  um  die  bisher  größte 
europäische  Hilfsleistung  zu 
stemmen:  eine  Spendenlieferung 


für  syrische  Flüchtlinge  in  der 
Türkei. 

Am  19.  September,  einen  Tag 
vor  dem  Weltkindertag,  machte 
sich  von  Frankfurt  am  Main  aus 


ein  Konvoi  von  elf  Sattelzügen  auf 
die  Reise  in  das  etwa  4000  Kilo¬ 
meter  entfernte  Gaziantep  in  der 
Südtürkei.  Da  wegen  der  Masse 
an  Gütern  ein  Lufttransport  unbe¬ 


zahlbar  gewesen  wäre,  verlegte 
sich  LOG  diesmal  auf  die  Straße. 
Geladen  hatten  die  Lkw  rund  300 
Paletten  mit  Lebensmitteln,  Medi¬ 
kamenten,  Decken  und  Zelten. 


Aber  auch  zwei  Krankenwagen 
waren  bei  dem  „Convoy  of  Hope  - 
Wings  on  Wheels“  (Konvoi  der 
Hoffnung  -  Flügel  auf  Rädern) 
mit  dabei.  In  der  Türkei  selbst 
kamen  drei  Lkw  dazu,  einer  mit 
350  neuen  Rollstühlen,  einer  mit 
Zucker,  einer  mit  Mehl.  Der  Wert 
der  Hilfsgüter  lag  bei  vier  Millio¬ 
nen  Euro.  Auch  das  Auswärtige 
Amt  hat  mit  600  000  Euro  maß¬ 
geblich  zur  Finanzierung  beige¬ 
tragen. 

Nach  sechs  Ta¬ 
gen  war  der  Kon¬ 
voi  am  Ziel  an 
der  türkisch- syri¬ 
schen  Grenze. 

70  000  Menschen 
werden  dafür 
dankbar  sein, 
denn  für  sie  ist  für  drei  Monate 
die  medizinische  Basisversorgung 
gesichert.  Die  Versorgung  in  den 
Lagern  übernimmt  der  Rote  Halb¬ 
mond,  das  türkische  Pendant  zum 
Deutschen  Roten  Kreuz. 

Vor  diesem  Großtransport  wur¬ 
den  bereits  am  20.  August  und 
27.  November  2012  sowie  am 
25.  Februar  vier  Flüge  mit  Hilfs¬ 
gütern  in  die  Türkei  von  LOG 
organisiert.  Beim  Abflug  sagte  der 
hessische  Landtagsabgeordnete 
Ismail  Tipi  (CDU):  „Wir  können 


nicht  tatenlos  Zusehen,  wie  der 
Flüchtlingsstrom  immer  weiter 
anschwillt,  ohne  das  wir  unsere 
Hilfe  anbieten.“  Dies  macht  LOG 
unter  dem  jetzigen  Präsidenten 
Frank  Franke  und  der  Kommuni¬ 
kationschefin  Marie-Luise  Thüne. 

Zu  Weihnachten  am  26.  Dezem¬ 
ber  2004  war  die  Tsunami-Ka¬ 
tastrophe  in  Phuket.  Drei  Tage 
später  startete  bereits  ein  Hilfs¬ 
transport  nach  Thailand.  Beim 
Wirbelsturm  Katrina  wurde  am 
11.  September 
2005  eine  mobile 
Klinik  nach  New 
Orleans  geschafft. 
Beim  Erdbeben 
in  Pakistan,  Haiti 
und  Italien  oder 
der  Flüchtlings¬ 
katastrophe  am  „Horn  von  Afri¬ 
ka“,  immer  war  „Luftfahrt  ohne 
Grenzen“,  getragen  von  den 
„Wings  of  Help“  sofort  zur  Stelle. 
Ihr  Motto  ist  „Freunde  in  der  Not 
sind  Freunde  in  der  Tat!“ 

Es  ist  zu  hoffen  und  zu  wün¬ 
schen,  dass  „Luftfahrt  ohne  Gren¬ 
zen“  immer  die  notwendigen  Hel¬ 
fer,  Unterstützer  und  Sponsoren 
findet,  um  seine  humanitäre  Hilfe 
notleidenden  Menschen  in  Kri¬ 
sengebieten  zukommen  zu  lassen. 

Wolfgang  Thüne 


Jugend  fühlt  sich 
gleichberechtigt 

Fast  25  Jahre  nach  dem  Mauer¬ 
fall  sind  sich  junge  Deutsche 
in  Ost  und  West  einig:  Gleichbe¬ 
rechtigung  zwischen  Männern 
und  Frauen  zählt  zu  den  typi¬ 
schen  Merkmalen  ihrer  Genera¬ 
tion.  Davon  sind  Jugendliche  und 
junge  Erwachsene  im  Westen  wie 
im  Osten  gleichermaßen  über¬ 
zeugt  -  so  das  Ergebnis  einer 
aktuell  zum  Tag  der  Deutschen 
Einheit  herausgekommenen  Stu¬ 
die,  die  vom  Kaffeeröster  Jacobs 
in  Auftrag  gegeben  wurde. 

Besonders  positiv  denken  dem¬ 
nach  14-  bis  17 -jährige  Mädchen: 
61  Prozent  von  ihnen  haben  nach 
eigener  Einschätzung  die  gleichen 
Chancen  wie  Jungen.  Woher 
kommt  diese  emanzipierte  Ein¬ 
stellung?  „Es  ist  der  Optimismus 
der  Jugend,  keine  Schere  im  Kopf 
zu  haben.  Nach  eigener  Wahrneh¬ 
mung  können  junge  Frauen  alles 
erreichen,  was  sie  wollen“,  erklärt 
der  Diplom-Psychologe  Michael 
Thiel.  „Sie  haben  schließlich  noch 
keinen  beruflichen  Realitäts¬ 
schock  erlitten.  Ab  25  sieht  es 
meistens  etwas  anders  aus.  Späte¬ 
stens  dann  haben  viele  Frauen 
begriffen,  dass  unsere  Gesell¬ 
schaft  von  der  wirklichen  Gleich¬ 
berechtigung  leider  immer  noch 
ein  Stückchen  entfernt  ist.“  Für 
die  Studie  wurden  1716  Personen 
ab  14  Jahren  befragt.  tws 


Grenzenlose  Luftfahrt  auf  Lkw-Rädern:  Der  Hilfstransport  hat 
nach  tausenden  Kilometern  sein  Ziel  erreicht  Biid:  log 


Schnelle  Hilfe 
auch  nach  Hurrikans 
oder  Erdbeben 
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Nicht 

standesgemäß 

Bekämpfte  »Mesalliance« 


% 


Uner¬ 
widerte 
Liebe  mag 
furchtbar  sein,  aber  noch  viel 
grausamer  ist  es,  wenn  die  Liebe 
erwidert  wird  und  lediglich  auf¬ 
grund  von  äußeren  Umständen, 
Konventionen  und  Engstirnigkeit 
Dritter  unerfüllt  bleiben  muss. 
Dagmar  von  Gersdorff  hat  sich  in 
dem  Buch  „Auf  der  ganzen  Welt 
nur  sie“  der  Liebe  zwischen  Prin¬ 
zessin  Elisa  Radziwill  und  Wil¬ 
helm  von  Preußen,  dem  späteren 
Kaiser  Wilhelm  I.,  gewidmet. 

Bereits  im  Jahr  1808,  als  der 
elfjährige  Wilhelm,  Sohn  des 
preußischen  Königs  Friedrich  III. 
und  Königin  Luise,  die  damals 
fünfjährige  Elisa  erblickte,  fand 
er  sie  bezaubernd.  Im  Erwachse¬ 
nenalter  sollte  er  sich  dann  rest¬ 
los  in  die  junge  hübsche  und  leb¬ 
hafte  Frau  verlieben,  eine  offen¬ 
sichtliche  Zuneigung,  die  sich 
bald  nicht  mehr  verbergen  lies. 

Völlig  widersinnig  erscheint  es 
heutzutage,  dass  Wilhelms  Vater 

Gutachten  um  _ 

Gutachten  anfor¬ 
derte,  um  die  al¬ 
les  entscheiden¬ 
de  Frage  zu  klä¬ 
ren,  ob  die  junge 
Frau,  Tochter  eines  polnischen 
Fürsten  und  einer  preußischen 
Prinzessin,  eine  standesgemäße 
Partie  für  seinen  Sohn  sei.  „Die 
daumendicken  Schriften  gipfel¬ 
ten  in  dem  Resultat,  dass  Prin¬ 
zessin  Elisa  Radziwill  auch  durch 
Heirat  mit  Prinz  Wilhelm  nicht 
zu  einer  , Prinzessin  von  Preußen 
und  Brandenburg'  werden  könne 
und  die  Verbindung  ,nach  Deut¬ 
schem  Haus-  und  Staatsrecht'  ei¬ 
ne  , Missheirat'  sei.  Der  Ausdruck 
, Mesalliance'  sollte  die  Katastro¬ 
phe  drastisch  bezeichnen.“ 

Chronologisch  beschreibt  Dag¬ 
mar  von  Gersdorff  die  geschicht¬ 
lichen  Ereignisse  in  Preußen  und 
Polen  rund  um  das  verliebte  Paar. 
Zahlreiche  Zitate  aus  dem  Kalen¬ 
der  von  Wilhelm  von  Preußen 
und  diverse  Briefwechsel,  unter 
anderem  zwischen  den  Verlieb¬ 
ten,  geben  dem  Leser  einen  Ein¬ 
druck  davon,  wie  stark  das  Paar 
füreinander  empfunden  haben 
muss  und  wie  verzweifelt  es  mit 


Die  Liebe  zwischen 
Wilhelm  I.  und  Elisa 


den  Jahren  über  die  Unerfüllbar¬ 
keit  ihrer  Liebe  zueinander  war. 
Äußerst  bezeichnend  ist  auch 
die  Tatsache,  dass  Wilhelm  von 
Preußen  das  Bild  von  Elisa  auch 
noch  nach  der  arrangierten  Ehe 
mit  Augusta  von  Sachsen-Wei¬ 
mar  und  sogar  bis  zu  seinem  Tod 
1888  in  seinem  Arbeitszimmer 
verwahrte. 

Friedrich  Wilhelm  III.  erwarte¬ 
te  relativ  emotionslos  von  sei¬ 
nem  Sohn  das  Eingehen  einer 
Vernunftehe.  Anrührend  be¬ 
schreibt  die  Autorin  den  Einsatz 
des  Kronprinzen,  Wilhelms  Bru¬ 
der,  der  ebenfalls  alle  Hebel  in 
Bewegung  setzte,  um  seinem 
Bruder  seinen  sehnlichsten 
Wunsch  zu  erfüllen. 

Unfassbar  scheinen  die  Inhalte 
der  Gutachten,  in  denen  Richtli¬ 
nien,  Stammbäume,  Titel  und  Pa¬ 
ragrafen  bis  ins  kleinste  Detail 
immer  wieder  neu  ausgelegt  und 
interpretiert  wurden.  Ganze 
Heerscharen  an  Gelehrten  müs¬ 
sen  hier  von  den  Königs-  und 

_  Fürstenhäusern 

regelmäßig  auf 
Trab  gehalten 
worden  sein. 

Die  Literatur¬ 
wissenschaftle¬ 
rin  und  freie  Schriftstellerin  Dag¬ 
mar  von  Gersdorff  beendet  das 
Buch  mit  dem  Tod  durch  Tuber¬ 
kulose  der  damals  nicht  einmal 
31 -jährigen  Elisa.  Wer  warum  die 
Ehe  zwischen  Wilhelm  von  Preu¬ 
ßen  und  Elisa  Radziwill  am  Ende 
nicht  gewollt  hat,  lässt  Spielraum 
für  Interpretationen.  Da  er¬ 
scheint  dem  Leser  der  Blick  in 
die  aktuellen  Hochglanzmagazi¬ 
ne  über  die  noch  bestehenden 
Königshäuser  doch  äußerst  erfri¬ 
schend,  da  die  Liebe  dieser  Tage 
auch  die  Ehe  zwischen  einer 
Prinzessin  und  ihrem  Fitnesstrai¬ 
ner  oder  einem  Prinzen  und  ei¬ 
ner  Bürgerlichen  ermöglicht. 

Vanessa  Ney 

Dagmar  von  Gersdorff:  „Auf  der 
ganzen  Welt  nur  sie,  Die  verbote¬ 
ne  Liebe  zwischen  der  Prinzes¬ 
sin  Elisa  Radziwill  und  Wilhelm 
von  Preußen“,  Insel  Verlag,  Ber¬ 
lin  2013,  geb.,  295  Seiten,  22,95 
Euro 


Alle  Bücher  sind  über  den  PMD, 
Mottelerstr.  7,  04155  Leipzig  , 

Telefon  (03  41)  6  04  97  11, 
www.preussischer-mediendienst.de,  zu  beziehen. 
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Mit  seiner  letzten  Erzäh¬ 
lung,  die  wenige  Tage 
vor  seinem  überra¬ 
schenden  Tod  am  12.  September 
erschien,  ist  Erich  Loest  zu  sei¬ 
nen  Anfängen  als  DDR-Nach- 
wuchsautor  zurückgekehrt.  Fünf 
Jahre  nach  Kriegende  hatte  er  da¬ 
mals  seinen  vielbeachteten  und 
hochgelobten  Roman  „Jungen, 
die  übrig  blieben“  (1950)  veröf¬ 
fentlicht,  in  dem  er  die  Jahre 
1944  bis  1946  beschrieb,  die  ihm 
nun  noch  einmal  den  Erzählstoff 
liefern.  Wiederum  geht  es  um  sei¬ 
ne  Heimatstadt  Mittweida,  die  er 
nur  anders  nennt.  Aber  es  geht 
nicht  um  ihn,  sondern  um  den 
Kommunisten  Herbert  Vogels¬ 
berg,  der  im  Konzentrationslager 
Sachsenhausen  eingesperrt  war 
und  nun  in  einer  Strafkompanie 
Panzergräben  ausheben  muss  ge¬ 
gen  die  anrückende  Rote  Armee. 

Die  Handlung  setzt  im  Septem¬ 
ber  1944  ein,  da  war  Stalingrad 
längst  gefallen,  das  Attentat  auf 
den  Führer  vom  20.  Juli  war  ge¬ 
scheitert  und  die  Russen  hatten 


Mittweida  im  Umbruch 

Das  letzte  Werk  von  Erich  Loest  glänzt  durch  lebensnahe  Bilder 


in  Ostpreußen  Reichsgebiet  er¬ 
reicht.  Und  sie  endet  im  April 
1946,  fast  ein  Jahr  nach  Kriegsen¬ 
de,  als  im  Ost-Berliner  Admirals¬ 
palast  am  22.  April  die  Sozialisti¬ 
sche  Einheitspartei  gegründet 
wird,  die  bis  1989  diktatorisch 
über  die  DDR-Bevölkerung  herr¬ 
schen  sollte. 

In  22  Kurzkapiteln  baut  der 
Autor  eine  gespenstische  Szene¬ 
rie  auf,  die  er  aus  eigenem  Erle¬ 
ben  kennt.  Auch  sein  Held  Her¬ 
bert  hat  ein  Vorbild  im  wirk¬ 
lichen  Leben: 

Johannes  Vogel¬ 
sang  (1892— 

1987)  -  Arbei¬ 
tersohn  und 
Kommunist  aus 
Mittweida,  der 
seit  1929  für  die 
„Rote  Hilfe“  im  Bezirk  Erzgebir¬ 
ge-Vogtland  zuständig  war,  dann 
1931  bis  1933  in  Moskau  lebte, 
nach  der  Heimkehr  mehrmals 
verhaftet  wurde,  von  seinem  Be¬ 
trieb,  einem  kriegswichtigen 
Unternehmen,  angefordert  und 
entlassen  -  wurde  1945  Bürger¬ 
meister  von  Mittweida. 

Loest  hat  Teile  dieses  Lebens¬ 
laufs  übernommen.  Sein  Herbert 
Vogelsberg  ist  „Schutzhäftling“, 
wird  von  der  Pappefabrik  in  Mitt¬ 
weida  als  Schichtleiter  eingefor¬ 
dert  und  fährt  über  Berlin,  Riesa, 
Döbeln,  Waldheim,  wo  er  1933 
bis  1936  inhaftiert  war,  zurück  in 
seine  Heimatstadt.  Er  hat  einen 
halbwüchsigen  Sohn  Joachim, 


der  „Gefolgschaftsführer“  in  der 
Hitler-Jugend  ist  und  in  Schnek- 
kengrün/Vogtland  zum  „Werwolf“ 
ausgebildet  werden  soll.  Im  Ok¬ 
tober  1945  wird  er,  wie  zahllose 
Jugendliche  mit  ihm,  verhaftet 
und  ins  Lager  Mühlberg  eingelie¬ 
fert.  Zwischen  Vater  und  Sohn 
besteht  eine  ähnliche  Konstella¬ 
tion  wie  im  NS-Film  „Hitlerjunge 
Quex“  von  1933,  wo  der  Vater  So¬ 
zialist  und  der  Sohn  begeisterter 
Nationalsozialist  ist. 

Mit  diesen  123  Seiten  Prosatext 
bietet  Loest  ei¬ 
nen  Aufriss  sei¬ 
ner  Heimatstadt 
vor  und  nach  der 
Zeitenwende 
vom  8.  Mai  1945. 
Das  ist  ein  so  ge¬ 
waltiger  Stoff, 
dass  es  für  einen  Roman  gereicht 
hätte,  den  der  Autor  in  seinem 
Todesjahr  aber  nicht  mehr  schrei¬ 
ben  konnte  oder  wollte.  Da  gibt 
es  die  örtlichen  NS-Größen,  die 
die  Zukunft  fürchten  und  über 
Nacht  verschwinden  oder,  wie 
die  „Frauenschaftsführerin“  Gu- 
drun  Honenstein,  die  beim  Grä- 
berausheben  eingesetzt  wird  und 
ihrem  Leben  ein  Ende  setzt,  weil 
Mann  und  Sohn  aus  dem  Krieg 
nicht  zurückkehren.  Da  sind  die 
Soldaten  der  Roten  Armee,  die 
die  Fabriken  von  Mittweida  be¬ 
setzen,  um  die  Maschinen  als 
Beutegut  zu  requirieren,  die  dann 
später  irgendwo  in  der  russi¬ 
schen  Steppe  verrotten.  Da  sind 


die  Kommunisten,  die  aus  der  Il¬ 
legalität  auftauchen,  deren  Zahl 
aber  bei  Weitem  nicht  an  die  der 
erstarkenden  Sozialdemokraten 
heranreicht.  Und  da  ist  der  Ge¬ 
nosse  Horst  Sinderich,  offen¬ 
sichtlich  dem  späteren  SED-Poli- 
tiker  Horst  Sindermann  (1915— 
1990)  nachempfunden,  der  elf 
Jahre  im  Zuchthaus  Waldheim 
verbracht  hat  und  nun  fröhliche 
Reden  hält  über  die  sozialistische 
Zukunft. 

Es  ist  ein  unglaubliches  Pano¬ 
rama  einer  sächsischen  Klein¬ 
stadt,  das  hier  vor  dem  Leser  ent¬ 
faltet  wird:  Da  wird  ein  polni¬ 
scher  „Fremdarbeiter“  aufge¬ 
hängt,  weil  er  gegen  „deutsche 
Gesetze“  verstoßen  hat;  das  er¬ 
innert  an  Rolf  Hochhuths  Roman 
„Eine  Liebe  in  Deutschland“ 
(1978).  Da  werden  englische  und 
kanadische  Kriegsgefangene  in 
Eilmärschen  aus  dem  schlesi¬ 
schen  Sagan  nach  Mittweida  ge¬ 
trieben,  offensichtlich  ist  hier  das 
Offizierslager  1940  bis  1945  in 
Colditz  bei  Leipzig  gemeint.  Da 
werden  NS-Uniformen  umgefärbt 
und  NS-Bücher  verbrannt.  Nie¬ 
mand  traut  dem  anderen  in  die¬ 
ser  Umbruchzeit.  Schließlich 
wird  Vogelsberg,  Nachkriegsbür¬ 
germeister  von  Mittweida,  nach 
Döbeln  versetzt,  wo  er  SED- 
Kreisvorsitzender  wird.  Jörg  Bilke 

Erich  Loest  „Lieber  hundertmal 

irren“,  Steidl-Verlag,  Göttingen 
2013,  geb.,  128  Seiten,  16  Euro 


Kriegs-  und 
Nachkriegszeit  als 
Thema 


km  Vitw 


Ignorierte  Geistesblitze 

Vergessene  Erfinder:  Nicht  Bell,  sondern  Johann  Reis  erfand  das  Telefon 


VQHIIIflEm 


Ungerecht 
ist  es  allemal 
und  gemein. 
™-  Da  haben 

Menschen 
geniale  Ideen,  sind  aber  nicht  in 
der  Lage,  sie  der  Öffentlichkeit 
hinreichend  anschaulich  zu  prä¬ 
sentieren  oder  die  Erfindungen 
entsprechend  zu  vermarkten. 
Vielleicht  kamen  ihre  Einfälle 
manchmal  einfach  zu  früh.  Die 
Zeitgenossen  der  Protagonisten 
des  hier  vorgestellten  Buches  wa¬ 
ren  fast  immer  skeptisch,  wenn  es 
um  Neues  ging.  Sinn  und  Zweck 
der  genialen  Geistesblitze  wur¬ 
den  allzu  misstrauisch  hinterfragt. 

Weil  der  Lehrer  Johann  Phillip 
Reis  aus  Friedrichsdorf  bei  Frank¬ 
furt  am  Main  Mitte  des  19.  Jahr¬ 
hunderts  seinen  Schülern  die 


Funktion  des  menschlichen  Oh¬ 
res  anschaulich  vermitteln  wollte, 
baute  er  das  Modell  einer  Ohr¬ 
muschel.  Anatomie  und  Technik 
wurden  von  ihm  kombiniert,  in¬ 
dem  er  statt  Schallwellen  elektri¬ 
sche  Impulse  einsetzte.  „...  und 
hatte  bald  die  Freude,  meine  Mü¬ 
he  durch  Erfolg  belohnt  zu  sehen, 
indem  es  mir  gelang,  einen  Appa¬ 
rat  zu  erfinden,  durch  welchen  es 
möglich  wird,  die  Funktionen  der 
Gehörwerkzeuge  klar  und  an¬ 
schaulich  zu  machen,  mit  wel¬ 
chem  man  aber  auch  Töne  aller 
Art  durch  den  galvanischen 
Strom  in  beliebiger  Entfernung 
reproduzieren  kann.  Ich  nannte 
das  Instrument  Telephon“,  be¬ 
richtete  Reis.  Im  Oktober  1861 
stellte  er  seine  Erfindung  begei¬ 
stert  dem  Physikalischen  Verein 


vor.  Bald  sind  einige  Geräte  davon 
im  Umlauf.  In  Großstädten  Euro¬ 
pas  baut  man  den  Apparat  nach. 
Reis  hat  keine  Ahnung  davon,  ist 
auch  nicht  durch  ein  Patent  ge¬ 
schützt.  Er  verbessert  seine  Idee 
und  stellt  sie  Jahre  später  erneut 
vor.  Warum  wir  bis  heute  die  Er¬ 
findung  des  Telefons  jedoch  im¬ 
mer  mit  Alexander  Graham  Bell 
verbinden,  ist  in  Armin  Stroh- 
meyrs  Buch:  „Verkannte  Pioniere“ 
nachzulesen. 

Der  Autor  führt  uns  22  Mal  in 
die  Vergangenheit  und  jede  Ge¬ 
schichte  wäre  es  wert,  verfilmt  zu 
werden.  Ist  es  zum  Beispiel  vor¬ 
stellbar,  dass  eine  Frau  aus  Eng¬ 
land  zur  Zeit  der  frühen  Industria¬ 
lisierung  die  erste  Programmier¬ 
sprache  erfand?  Warum  wissen 
wir  bis  heute  nicht  einmal  ihren 


Namen?  Eben!  Verkannte  Pionie¬ 
re,  die  sich  aufmachten,  hinter  den 
Horizont  zu  schauen,  sind  Thema 
des  Buches.  Sie  wollten  mit  ihren 
bahnbrechenden  Ideen  der  Welt 
Neuerungen  bringen,  die  für  uns 
heute  selbstverständlich  sind.  Und 
fast  immer  scheiterten  sie. 

Der  promovierte  Germanist 
und  Autor  vielbeachteter  Biogra¬ 
fien  führt  uns  spannend  und  an¬ 
schaulich  in  eine  unbekannte, 
vergangene  Welt.  Niemand  wird 
nach  der  Lektüre  die  Namen  der 
Visionäre  wieder  vergessen. 

Silvia  Friedrich 

Armin  Strohmeyr:  „Verkannte 
Pioniere.  Abenteurer.  Erfinder. 

Visionäre“,  Styria  premium  Ver¬ 
lag,  Wien  2013,  gebunden,  304 
Seiten,  19,99  Euro 


Ein  Koffer  alter  Fotos  als  Inspiration 

Autorin  zeichnet  das  Leben  einer  Belgierin  nach,  die  der  Zweite  Weltkrieg  nach  Deutschland  verschlug 


Alles 
fing  mit 
alten  Fo¬ 
tos  an.  Sie 
weckten 
die  Neu¬ 
gier  der 
Autorin  Claudia  Seifert,  als  sie  bei 
ihrer  Freundin,  der  Fotografin  Re¬ 
nate  Niebier,  zu  Besuch  war.  Die¬ 
se  hatte  für  das  Altenheim,  in  dem 
ihre  Mutter  lebte,  eine  Collage  mit 
alten  Fotos  erstellt.  Darunter  war 
eine  Aufnahme  aus  den  1920er 
Jahren,  die  die  1956  in  Dresden 
geborene  Autorin  Seifert  magisch 
anzog.  Es  zeigte  eine  „kompakte 
Frau  mit  großem  Hut  und  einem 
langen  dunklen  Mantel  ...  Heiter¬ 
keit  und  Leichtigkeit  gingen  von 
diesem  Bild  aus.“  Weitere  Fotos 
mit  dieser  Frau  zeigten  auch  ein 
kleines  Mädchen,  die  spätere  Be¬ 
wohnerin  des  Altenheims.  2003 
war  diese  dort  verstorben.  Einer 


Krankenschwester  widerstrebte 
es,  die  Fotos  und  Briefe  der  ein¬ 
sam  Verstorbenen  zu  entsorgen, 
sie  bewahrte  sie  auf  und  bot  Nieb¬ 
ier  einige  Aufnahmen  für  ihre 
Collage  an.  Von  den  Fotos  ange¬ 
tan,  fragte  Seifert  nun  nach  weite¬ 
ren  Fotos  und  erhielt  einen  Koffer 
voll  Material,  das  sie  veranlasste, 
sich  auf  Spurensuche  zu  begeben. 
Wer  war  Adriana  van  den  Eynde? 
Wie  kam  die  in  Antwerpen  gebo¬ 
rene  Belgierin  nach  Deutschland? 
War  sie  gar  Geheimagentin  für  die 
Nationalsozialisten  gewesen? 

Interessant  trotz 
vieler  Spekulationen 

In  „Die  Frau  aus  Flandern.  Eine 
Liebe  im  Dritten  Reich“  hat  Sei¬ 
fert  die  Ergebnisse  ihrer  Recher¬ 
che  zusammengetragen.  Ihre  Auf¬ 


zeichnungen  belegen,  wie  schwie¬ 
rig  es  ist,  das  Leben  einer  Person 
nachzuzeichnen.  Immerhin  hatte 
sie  noch  Briefe,  denen  einiges  zu 
entnehmen  war.  Derartige  Hilfen 
werden  Nachgeborene  kaum 
noch  haben,  wenn  sie  das  Leben 
der  Gegenwärtigen  eines  Tages  re¬ 
cherchieren  wollen.  Doch  auch 
die  Briefe  sind  stets  nur  jene,  die 
Freunde  und  Verwandte  an  Adria¬ 
na  schrieben.  Adrianas  Antwor¬ 
ten  und  Berichte  sind  bei  den  zu¬ 
meist  längst  verstorbenen  Adres¬ 
saten  und  somit  deuten  die  Briefe 
nur  an,  was  Adriana  widerfahren 
ist,  wenn  die  Empfänger  von  Adri¬ 
anas  Post  darauf  in  ihren  Schrei¬ 
ben  eingehen.  Auch  gibt  es  nur 
noch  wenig  Überlebende,  doch 
Seifert  machte  einige  ausfindig. 
So  Adrianas  Freundin  Renee,  die 
viele  der  von  der  Autorin  aufge¬ 
stellten  Vermutungen,  häufig  nur 
aufgrund  von  Fotos  und  in  Kennt¬ 


nis  der  historischen  Umstände 
getätigt,  bestätigt. 

Seifert  erzählt  anhand  von 
Adrianas  Biografie  aber  auch  viel 
über  das  Leben  in  Belgien  zur 
Zeit  des  Ersten  Weltkrieges,  wäh¬ 
rend  der  Zwischenkriegszeit  und 
des  Zweiten  Weltkrieges.  Sie  stellt 
Adrianas  Eltern  Maria  und  Firmin 
vor,  über  deren  Alltag  sie  nur  Spe¬ 
kulationen  anstellen  kann.  Die 
Berichte  von  Renee,  die  zusam¬ 
men  mit  Adriana  bei  einer  Ant- 
werpener  Niederlassung  einer 
Flugzeugreparatur-Firma  der 
Deutschen,  die  zu  Daimler  gehör¬ 
te,  gearbeitet  hat,  hauchen  Sei¬ 
ferts  Recherchen  Leben  ein.  Zu¬ 
gleich  flicht  die  Autorin  viele  all¬ 
gemeine  Informationen  zu  den 
belgischen  Arbeitern  für  die 
Deutschen  und  somit  ihre  Feinde 
ein.  Doch  für  die  jungen  Frauen 
zählte  damals  nur  der  Umstand, 
dass  sie  sich  ihren  Lebensunter¬ 


halt  verdienen  mussten.  Politi¬ 
sche  Motive  hatten  sie  keine,  und 
obwohl  Renees  Vater  als  Zwangs¬ 
arbeiter  nach  Deutschland  ge- 

Von  Antwerpen  nach 
Niederschlesien 

schickt  worden  war,  gab  es  von 
Seiten  der  jungen  Frauen  keine 
Animositäten  gegenüber  ihrem 
Arbeitgeber.  Adriana  verguckte 
sich  sogar  in  einen  deutschen 
Kollegen,  der  sie  auch  begleitete, 
als  das  Werk  wegen  der  nahenden 
Alliierten  1944  nach  Niederschle¬ 
sien  verlegt  wurde. 

Der  Untertitel  des  Buches  „Eine 
Liebe  im  Dritten  Reich“  ist  aber 
zu  schmalzig.  Zwar  liebte  Adriana 
ihren  deutschen  Jupp,  aber  es 
handelt  sich  hier  nicht  um  eine 
Liebesgeschichte,  sondern  um  ei¬ 


nen  Bericht  über  das  Leben  wäh¬ 
rend  des  Zweiten  Weltkrieges  aus 
Sicht  zweier  Belgierinnen.  Wäh¬ 
rend  Renee  zurück  nach  Belgien 
ging,  blieb  Adriana  bei  ihrem 
Jupp  und  entging  so  auch  der  Be¬ 
strafung,  denn  für  viele  Landsleu¬ 
te  waren  Frauen  wie  sie  Kollabo- 
rateurinnen,  denen  die  Haare  ge¬ 
schoren  und  die  beschimpft  wur¬ 
den. 

Seifert  hat  mit  „Die  Frau  aus 
Flandern“  ein  „verschüttetes“  Le¬ 
ben  ausgegraben,  und  jener  1913 
geborenen  Belgierin,  die  sonst  in 
Vergessenheit  geraten  wäre,  ein 
schriftliches  Denkmal  gesetzt,  und 
zugleich  ein  Stück  Zeitgeschichte 
mit  Leben  gefüllt.  Rebecca  Bellano 

Claudia  Seifert:  „Die  Frau  aus 
Flandern.  Eine  Liebe  im  Dritten 

Reich“,  dtv  premium,  München 
2013,  kartoniert,  253  Seiten, 
19,90  Euro 
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Gottfried  Piefke 

Gottfried 
Piefke, 

Preußische 
Armee¬ 
märsche 

Es  spielt  das 
Stabsmusik¬ 
korps  Berlin  un¬ 
ter  der  Leitung 
von  OTL  Volker 
Wörrlein 
1.  Preußens 
Gloria;  2.  Der 

Alsenströmer;  3.  Herwarth  Marsch;  4.  Erinnerung 
an  Weimar;  5.  Margarethen  Marsch;  6.  Gitana 
Marsch;  7.  Düppeler  Sturm  Marsch;  8.  Pochham¬ 
mer  Marsch;  9.  Siegesmarsch  von  Metz;  10.  Kai¬ 
ser  Wilhelm  -  Siegesmarsch;  1 1 .  Lymfjordströ- 


mer;  12.  Der  Königgrätzer  Marsch; 

13.  Düppel  -  Schanzen  -  Sturm  - 
Marsch. 

Großer  Zapfenstreich  nach 
D.S.  Bortnjanskij; 

14.  Anmarsch  mit  Parademarsch. 
Marsch  des  York'schen  Korps; 

15.  Locken  zum  Großen  Zapfen¬ 
streich;  16.  Zapfenstreichmarsch 
17. 1.  Post;  18.  2.  Post;  19.  3.  Post; 
20.  Zeichen  zum  Gebet;  21 .  Gebet, 
Abschlagen  und  Ruf  nach  dem  Ge¬ 
bet;  22.  Nationalhymne 

23.  Abmarsch 


Gesamtspielzeit: 
46:55  Min 
Best. -Nr.:  6894 
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Siegfried  Henning 

Krieg  frisst  Heimat  auf 

Lebenserinnerungen  eines 
Ostpreußen,  Kartoniert, 
416  S.  mit  einigen  s/w.  Abb. 
Best.-Nr.:  3372 


Märsche  und  Balladen 
aus  den  Freiheits¬ 
kriegen  1813-1815 

Gesamt-Spieldauer:  58:09 
Stabsmusikkorps  Berlin, 
Heeresmusikkorps  300 
Koblenz,  Heeresmusikkorps 
100  Hannover,  Radio- 
Sinfonie-Orchester  Berlin 
Best.-Nr.:  6891,  €14,95 


Christel  Wels 

Wir  hatten  immer  Angst 

Die  Kriegsschicksalsjahre 
der  Zwillinge  Christel  und 
Alice  Faust 
Kart.,  180  Seiten 
Best.-Nr.:  7099,  €12,90 
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Ostpreußen-Wappen- 

Schlüsselanhänger 


■  «r  .W 

Udo  Ulfkotte 

Was  Oma  und  Opa 
noch  wussten 

So  haben  unsere  Großeltern 
Krisenzeiten  überlebt. 

Geb.,  233  Seiten 
Best.-Nr.:  7225,  €19,99 


Schlüsselanhänger 

mit  dem  Ostpreußenadler. 
Emaillierte  Oberfläche. 
Best.-Nr.:  6800,  €4,95 


Pro  Patria,  Märsche  und  Lieder 

I)  Gaudeamus  igitur  2:18  2)  Kein  schöner  Land  1:26 

3)  Die  Wacht  am  Rhein  4:16 

4)  Fehrbelliner  Reitermarsch  2:29 

5)  Lied  der  Franken  2:09 

6)  Alte  Kameraden  3:03 

7)  Siebenbürgenmarsch  3:19 

8)  Der  Coburger3:24 

9)  Des  Großen  Kurfürsten  Reitermarsch  3:31 

1 0)  Fanfare  und  Marsch  der  Pappenheimer  Reiter  2:44 

II)  Präsentiermarsch  Friedrich  Wilhelm  III.  1:48 

12)  Freiheit,  die  ich  meine  2:17 

13)  Ich  hab  mich  ergeben  1:19 

14)  Ich  hatt  einen  Kameraden  4:02 

15)  Kreuzritter-Fanfare  2:07 

16)  Regimentsgruß  1:58, 17)  Geschwindmarsch  1:52 

18)  Helenenmarsch  2:12, 

19)  Marsch  aus  Petersburg  2:14 

20)  Schwedischer  Kriegsmarsch  1:59 

21)  Althessischer  Reitermarsch  2:13 
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22)  Parademarsch  der  Langen  Kerls  2:16 

23)  Der  große  Zapfenstreich  1 1 :32 

24)  Lied  der  Deutschen  3:09,  Gesamtspielzeit:  69:52 
Mario  Lanza,  Tenor,  Heeresmusikkorps  300  Koblenz 
unter  OTL  Georg  Czerner,  Heeresmusikkorps  12 
Veitshöchheim  unter  Major  Volker  Wörrlein, 
Deutsche  Chorgemeinschaften,  Best.-Nr.:  7206 


Preußen-Schirmmütze  Königsberg-Schirmmütze  Elchschaufel-Schirmmütze 


Btiroi  er 

■ 
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Jonathan  Steinberg 

Bismarck 
Magier  der  Macht 

Geb.,  752  Seiten 
Best.-Nr.:  7250,  €  29,99 


Reinhard  Schmoeckel 

Die  Indoeuropäer 

Aufbruch 

aus  der  Vorgeschichte 
Geb.,  587  Seiten, 
Best.-Nr.:  7244,  €24,80 


Preußen-Schirmmütze 

schwarze  Schirmmütze  in 
Einheitsgröße  mit  gesticktem 
Adler  in  weiß 
Best.-Nr.:  7124,  €14,95 


Königsberg- 

Schirmmütze 

dunkelblau 

Dunkelblaue  Schirmmütze  in 
Einheitsgröße  mit  gesticktem 
Wappen  in  Farbe  der  Stadt 
Königsberg 

Best.-Nr.:  7192,  €14,95 


Elchschaufel- 

Schirmmütze 

dunkelblau  Dunkelblaue 
Schirmmütze  in  Einheitsgröße 
mit  gestickter  Elchschaufel  in 
Wappenform 
Best.-Nr.:  6969,  €14,95 


Preußens  Gloria  - 
Armeemärsche  des 
18.  und  19.  Jahrhundert 

1 .  Marsch  aus  der  Zeit  Friedrichs  des 
Großen;  2.  Marsch  1741  -  Friedrich  II. 
von  Preußen;  3.  Der  Rheinströmer  - 
Histor.  Version;  4.  Der  Mollwitzer  - 
Friedrich  II.  von  Preußen;  5.  Der  Kes- 
selsdorfer  -  J.  A.  S.  Scharlinsky;  6. 

Marsch  B-Dur  1750  -  Prinz  A.  W.  von 
Preußen;  7.  Marsch  Es-Dur  1751  - 
Prinz  A.  W.  von  Preußen;  8.  Marsch  1 756  -  Frie¬ 
drich  II.  von  Preußen;  9.  Der  Hohenfriedberger  - 
Friedrich  II.  von  Preußen;  10.  Marsch  Herzog  von 
Braunschweig  -  Histor.  Version;  1 1 .  Der  Dessauer  - 
Histor.  Version;  12.  Torgauer  Parademarsch  -  Frie¬ 
drich  II.  von  Preußen;  13.  Marsch  des  Hessischen 
Kreisregiments  -  Histor.  Version;  14.  Marsch  1837 
aus  Petersburg  -  Histor.  Version;  15.  Margarethen 


Marsch  -  Gottfried  Piefke; 

16.  Kaiser  Wilhelm  Sieges¬ 
marsch  -  Gottfried  Piefke; 

17.  Der  Königgrätzer  Marsch 

-  Gottfried  Piefke;  18.  Düp- 
pel-Schanzen-Sturm-Marsch 

-  Gottfried  Piefke;  19.  Sie¬ 
gesmarsch  von  Metz  -  Gott¬ 
fried  Piefke;  Großer  Zapfen¬ 
streich;  20.  Anmarsch  mit 
Parademarsch,  Marsch  des 

York'schen  Korps  -  L.  v.  Beethoven;  21.  Locken 
zum  Großen  Zapfenstreich;  22.  Zapfenstreich¬ 
marsch;  23. 1.  Post,  2.  Post,  3.  Post;  24.  Zeichen 
zum  Gebet,  Gebet,  Abschlagen  und  Ruf  nach  dem 
Gebet 
u.v.m. 


Ostpreußen- 

Seidenkrawatte 


Edle  Seidenkrawatte 
in  den  Farben 
Preußens  mit  der 
Elchschaufel 
Farben:  schwarz/weiß 
J  mit  der  Elchschaufel 
Best.-Nr.:  7091 


Best.-Nr.:  6899 


Prüften 

-  d«  muri  Pniihr 


& 

Beate  Szillis-Kappelhoff 

Prußen-die  ersten 
Preußen 

Geschichte  und  Kultur  eines 
untergegangenen  Volkes. 
Geb.,  395  Seiten,  123  Abb. 
Best.-Nr.:  7209,  €19,80 


Musik  von  Friedrich 


Flötensonaten,  Flöten¬ 
konzert  &  Märsche 

Gesamtspielzeit:  79.42  in 

Best.-Nr.:  6901 
€  14,95 


i  i!  i  null  n  ii 
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imninurij 


Die  Flötenkonzerte 

Gesamtspielzeit:  67:33  Min 
Best.-Nr.:  6902 
€  14,95 


Vol.  III 
Die  Sinfonien 

Gesamt:  35:20  Min 
Best.-Nr.:  6903 
€14,95 


Rundstempel 


€12,95 


Best.-Nr.  6216 


Best.-Nr.  6472 


Best.-Nr.  5538  Best.-Nr.  5539 
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RAUBZU6 
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I 


Matthias  Weik  &  Marc  Friedrich 

Der  größte  Raubzug 
der  Geschichte 

Kart.,  381  Seiten, 

Best.- Nr.:  7224,  €19,90 


,  l..j,  Khn|i  1 1 C-  r lI 


Heinz  Buchholz 

Iwan,  das  Panjepferd 

Eine  Kindheit  zwischen  Krieg 
und  Frieden 
Kart.,  256  Seiten 
Best.-Nr.:  4795,  €  8,95 


Birgit  Kelle 

Dann  mach  doch  die  Bluse  zu 

Ein  Aufschrei  gegen  den 
Gleichheitswahn 

In  Deutschland  wird  heftig  diskutiert: 
über  Frauenquote,  Krippenplätze,  Se¬ 
xismus,  über  die  Gleichstellung  von 
Mann  und  Frau.  Der  eigentliche  Skan¬ 
dal  ist  aber,  dass  diejenigen,  die  zu 
Hause  bleiben  und  unsere  Kinder  er¬ 
ziehen,  die  Dummen  sind.  Warum  ei¬ 
gentlich?  Es  ist  doch  das  gute  Recht 
jeder  Frau,  ihr  Leben  so  zu  leben,  wie 
sie  es  glücklich  macht.  War  der  Femi-  1 

nismus  nicht  einst  genau  dafür  eingetreten? 

Auf  dem  Weg  der  gleichen  Rechte  ist  etwas  verlo¬ 
rengegangen.  Nämlich  die  Freude,  einfach  Frau  zu 
sein.  Dieses  Buch  ist  eine  Ermutigung  für  alle  Frau¬ 
en,  die  es  gerne  sind,  es  zeigen  und  das  auch  nicht 
ständig  rechtfertigen  müssen.  Für  Mütter,  die  gerne 


zu 


Mütter  sind  und  die  berufliche 
Laufbahn  hinten  anstellen.  Sie  alle 
haben  in  Deutschland  keine  echte 
Lobby.  Es  ist  höchste  Zeit,  gegen 
den  Gleichheitswahn  aufzustehen. 
„Es  gibt  hunderttausende  Frauen 
wie  mich  in  diesem  Land.  Frauen, 
die  gerne  Frauen  sind,  es  gerne  zei¬ 
gen  und  das  auch  nicht  ständig  di¬ 
skutieren  müssen.  Und  Mütter,  die 
gerne  Mütter  sind.  Sie  alle 
haben  in  Deutschland 
|  keine  Lobby.  Für  sie  ist 
'  dieses  Buch.  Als  Bestäti¬ 
gung:  Lasst  euch  nicht  von 
eurem  Weg  abbringen,  es  ist 
gut  und  richtig,  was  ihr  tut.  Ihr  dürft  das!  Und  hört 
endlich  auf,  euch  ständig  zu  rechtfertigen.“ 

Birgit  Kelle,  Geb.,  224  Seiten,  Best.-Nr.:  7258 


17,99 


Die  Hochmeistergruft 
im  Dom 

von  Marienwerder 

Hörbuch  über  drei  interessan¬ 
te  Persönlichkeiten  aus  der 
Blütezeit  des  Deutschen 
Ordens  im  Spätmittelalter. 
Laufzeit:  71:11  Minuten 
Best.-Nr.:  7235,  €12,90 


Sing,  sing, 
was  geschah 

Die  schönsten  Volkslieder 
aus  Ostpreußen, 
Gesamt:  66  min, 

29  Lieder 

Eine  Produktion  des 
Westdeutschen  Rundfunks 
Köln,  1969  bis  1987 
Best.-Nr:  7203,  €  12,95 


Altpreußische  Militärmusik 
aus  der  Musiksammlung 
der  Königlichen  Hausbibliothek 
im  Schlosse  zu  Berlin 

Dirigent:  Christian  Blüggel 

mit  Begleitheft 

01-12  Regimentsmärsche  I 

13-15  Dienststücke  des  Königsregiments 

16-23  Musik  der  Kavallerie 

24-27  Dienststücke  des  Regiments  von 

Selchow 

28-43  Feldstücke  der  Kavallerie 

44-47  Feld-  und  Dienststücke  des  Regiments 

von  Selchow 

48-58  Regimentsmärsche  II 

Gesamtspieldauer:  69:  46  Min 
Best.-Nr.:  7257 


Die  schönsten 
Volkslieder 

Gesungen  von  Peter  Schreier, 

Tenor  und  Theo  Adam,  Bari¬ 
ton  mit  dem  Rundfunk-  und 
Thomanerchor  und  dem  Ge¬ 
wandhausorchester  Leipzig 
unter  der  Leitung  von  Horst 
Neumann  und  der  Dresdner 
Philharmonie  unter  der  Lei¬ 
tung  von  Johannes  Winkler 

1  Wenn  alle  Brünnlein  fließen; 

2  Im  Krug  zum  grünen  Kran¬ 
ze;  3  Das  Wandern  ist  des  Müllers  Lust;  4  Im  Wald 
und  auf  der  Heide; 

5  Ein  Jäger  längs  dem  Weiher  ging;  6  Mit  dem 
Pfeil,  dem  Bogen;  7  Ein  Jäger  aus  Kurpfalz;  8  Bald 
gras  ich  am  Neckar;  9  Im  schönsten  Wiesengrun¬ 
de;  10  Sah  ein  Knab’  ein  Röslein  steh'n;  11  An  der 
Saale  hellem  Strande;  12  Kein  Feuer,  keine  Kohle; 


13  Ach,  wie  ist’s  möglich  dann; 

14  Mein  Mädel  hat  einen  Ro¬ 
senmund; 

15  In  einem  kühlen  Grunde; 

16  Ännchen  von  Tharau; 

17  Ade  zur  guten  Nacht; 

18  Kein  schöner  Land  in  dieser 
Zeit;  1 9  Weißt  du  wieviel  Stern¬ 
lein  stehen;  20  Guten  Abend, 
gute  Nacht; 

21  Der  Mond  ist  aufgegangen 


Gesamtspielzeit: 
50:16  Min 
Mit  allen  Liedertexten 
im  Beiheft 
Best.-Nr.:  6893 


Christopher  Clark 

Die  Schlafwandler 

Wie  Europa  in  den 
Ersten  Weltkrieg  zog 

Bahnbrechende  neue  Erkenntnisse  über 
den  Weg  in  den  Ersten  Weltkrieg  1 91 4  Lan¬ 
ge  Zeit  galt  es  als  ausgemacht,  dass  das 
deutsche  Kaiserreich  wegen  seiner  Groß¬ 
machtträume  die  Hauptverantwortung  am 
Ausbruch  des  Ersten  Weltkriegs  trug.  In 
seinem  bahnbrechenden  neuen  Werk 
kommt  der  renommierte  Historiker  und 
Bestsellerautor  Christopher  Clark  (Preu¬ 
ßen)  zu  einer  anderen  Einschätzung.  Clark 
beschreibt  minutiös  die  Interessen  und 
Motivationen  der  wichtigsten  politischen 
Akteure  in  den  europäischen  Metropolen 
und  zeichnet  das  Bild  einer  komplexen 
Welt,  in  der  gegenseitiges  Misstrauen, 
Fehleinschätzungen,  Überheblichkeit,  Ex¬ 
pansionspläne  und  nationalistische  Bestre¬ 
bungen  zu  einer  Situation  führten,  in  der 


Christopher  Clark 


HE  SGHlifWANÜUR 


lUilNI 


ein  Funke  genügte,  den  Krieg  auszulösen, 
dessen  verheerende  Folgen  kaum  jemand 
abzuschätzen  vermochte.  Schon  jetzt  zeigt 
sich,  dass  "Die  Schlafwandler“  eine  der  wich¬ 
tigsten  Neuerscheinungen  zum  100.  Jahres¬ 
tag  des  Ausbruchs  des  Ersten  Weltkriegs 
sein  wird. 

Geb.,  896  Seiten  mit  Abbildungen 
Best.-Nr.:  7259 


Aktion 


PMD 


+++  gratis  +++ 

Bei  jeder 
Bestellung  ab 
einem  Waren¬ 
wert  iHv  €  50,00 
erhalten  Sie 

einen  Ostpreußenaufkleber 

kostenlos  dazu!! 


Bitte  Bestellcoupon  ausfüllen  und  absenden  oder  faxen  an:  Preußischer  Mediendienst  40/13 
Mottelerstraße  7  -  04155  Leipzig  -  Tel.  (03  41)  6  04  97  11  -  Fax  (03  41)  6  04  97  12 

Lieferung  gegen  Rechnung.  Achtung!  Die  Versandkostenpauschale  beträgt  nur  €  3.50*,  ab  einem  Bestellwert  von  €  80.00  ist  die 
Lieferung  versandkostenfrei  ‘nur  gültig  bei  Versand  innerhalb  Deutschland  ohne  Inseln.  Auslandslieferung  gegen  Vorkasse, 
es  werden  die  tatsächlich  entstehenden  Portogebühren  berechnet.  Videofilme,  DVDs  und  CDs  sind  vom  Umtausch  ausgeschlossen. 


Bestellcoupon 


Menge 

Best.-Nr. 

Titel 

Preis 

Vorname: 


Name: 


Straße/Nr.: 


Telefon: 


PLZ/Ort: 


Ort/Datum: 


Unterschrift: 


Bitte  beachten  Sie  auch  die  Anqebote  in  unserem  Antiquariat  www.die-ostqebiete.de 


24  Nr.  40 -5.  Oktober  2013 _  PANORAMA  _ gtftüng 


^S<A^Tt/iPd  Sek  Ucs^el-^tr ttce~ 


Differenziert  betrachten 

Wieso  uns  eine  Attacke  auf  Asylbewerber  kalt  lässt,  von  wo  die  Roma  nach  Duisburg 
kamen,  und  warum  Österreicher  böse  sind  /  Der  Wochenrückblick  mit  Hans  Heckel 


MELDUNGEN 

Spannungen 
mit  Zigeunern 

Pressburg/Warschau  -  In  der  Slo¬ 
wakei  haben  mittlerweile  14  Ge¬ 
meinden  eine  Mauer  gegen  be¬ 
nachbarte  Zigeunersiedlungen  er¬ 
richtet,  wie  dortige  Medien  be¬ 
richten.  Die  Bauten  werden  mit 
Schutz  vor  Kriminalität  begrün¬ 
det.  In  der  südpolnischen  Klein¬ 
stadt  Andrichau  [Andrychöw]  hat 
der  Angriff  eines  Zigeuners  auf  ei¬ 
nen  polnischen  Jungen  zu  erheb¬ 
lichen  Spannungen  geführt.  Ein 
Bürgerkomitee  fordert,  alle  Roma 
bis  Jahresende  umzusiedeln.  H.H. 

Kein  Murphy  bei 
der  Bundeswehr 

Masar-i-Scharif  -  Die  Bundeswehr 
ändert  das  Funkrufzeichen  für  ihre 
seit  kurzem  in  Afghanistan  einge¬ 
setzten  Rettungshubschrauber 
vom  Typ  NH90.  Bisher  hatten  die 
NH90  das  Rufzeichen  „Murphy“, 
was  angesichts  der  peinlichen 
Pannenserie  mit  dem  Fluggerät  bei 
den  Nato-Partnern  für  Heiterkeit 
sorgte,  dachten  diese  doch  so¬ 
gleich  an  „Murphys  Gesetz“.  Die¬ 
ser  Lebensweisheit  zufolge  wird 
alles,  was  schiefgehen  kann,  auch 
tatsächlich  schiefgehen.  J.H. 


ZUR  PERSON 

Bald  das  neue 
SPD-Gesicht? 

Bei  den  Grünen  und  den  Libe¬ 
ralen  rollten  bereits  Köpfe,  bei 
der  SPD  dürfte  der  Generations¬ 
wechsel  weniger  dramatisch  ab¬ 
laufen,  doch  er  wird  vollzogen 
werden.  Und  so  sind  die  Tage  von 
Peer  Steinbrück  als  dominantem 
Gesicht  der  Partei  gezählt.  Völlig 
unabhängig  davon,  ob  die  SPD 
nun  in  eine  Große  Koalition  mit 
Angela  Merkel  einwilligt  oder 
nicht,  die  Sozialdemokraten  brau¬ 
chen  neue  Führungspersönlich¬ 
keiten.  Für  diese  Rolle  bietet  sich 
der  Parlamentarische  Geschäfts¬ 
führer  der  SPD-Fraktion,  Thomas 
Oppermann,  an. 

Der  59-Jährige,  der  im  Gegen¬ 
satz  zu  Steinbrück  in  seinem 
Wahlkreis  sein  Direktmandat  ge¬ 
holt  hat,  ist  nicht  nur  dort  beliebt. 
Oppermanns  seriöse  und  sympa¬ 
thische  Ausstrahlung  sorgten  da¬ 
für,  dass  selbst  seine  Gegner 
nichts  Schlechtes  über  ihn  zu  sa¬ 
gen  vermögen.  Der  vierfache  Va¬ 
ter  überzeugt  zudem  durch  sein 
breites  Wissen  und  seine  vielfälti¬ 
gen  Interessen.  Zwar  tritt  er  für 
einen  Mindest¬ 
lohn  ein  und 
betonte  im 
Wahlkampf, 
wie  sehr  er  sich 
auf  Rot- Grün 
freue,  doch  sei¬ 
ne  Bekannt¬ 
schaft  aus  Göt¬ 
tinger  Studentenparlamentsta¬ 
gen  mit  Jürgen  Trittin  (Grüne)  hat 
ihn  offenbar  nicht  massiv  ge¬ 
prägt,  denn  Oppermann  gilt  als 
unideologisch.  Mit  seiner  sach¬ 
lichen  Art  wäre  der  ehemalige 
Richter  am  Verwaltungsgericht 
Hannover  und  Minister  für  Wis¬ 
senschaft  und  Kultur  in  Nieder¬ 
sachsen  unter  Ministerpräsident 
Sigmar  Gabriel,  dem  heutigen 
Parteichef. 

Seit  2007  ist  Oppermann  bereits 
Parlamentarischer  Sprecher  der 
SPD  und  hat  sich  in  dieser  Aufga¬ 
be  bewährt.  Der  Politiker,  der  dem 
rechten  Flügel  seiner  Partei  zuge¬ 
neigt  ist,  war  bereits  im  Schatten¬ 
kabinett  von  Steinmeier  sowie  für 
ein  Ministeramt  unter  Rot- Grün 
im  Gespräch.  Bel 


Es  ist  alles  noch  viel  schlim¬ 
mer,  als  wir  annahmen.  Sie 
glauben  es  nicht:  Von  Sa¬ 
scha  Lobo,  der  AfD-Chef  Bernd 
Lucke  überführt  hat  als  jemand, 
der  mit  dem  erhobenen  rechten 
Arm  gewinkt  habe,  ist  nun  ein  Fo¬ 
to  aufgetaucht.  Dort  grüßt  der  be¬ 
kannte  Talk-Gast  (Markenzeichen 
roter  Irokesenschnitt)  mit  dem 
rechten  Arm,  und  zwar  nicht 
irgendwie,  sondern  genauso,  wie 
es  der  „Führer“  immer  getan  hat. 
Entsetzlich,  von  dem  hatten  wir 
das  nicht  gedacht.  Es  wimmelt  of¬ 
fenbar  von  verdächtigen  Figuren 
im  Land,  sie  lungern  überall. 

Da  wird  einem  manches  klar, 
was  wir  bis  vor  Kurzem  nicht  ver¬ 
stehen  konnten.  Beispielsweise 
diese  Kälte,  mit  der  die  Deut¬ 
schen  nach  einem  brutalen  Über¬ 
griff  auf  ein  Asylbewerberheim  in 
den  neuen  Bundesländern  zur  Ta¬ 
gesordnung  übergehen. 

In  Chemnitz  hat  ein  fanatischer 
Mob  die  Unterkünfte  nordafrika¬ 
nischer  Flüchtlinge  mit  Flaschen, 
Steinen  und  Molotow-Cocktails 
attackiert,  es  soll  sogar  ein  Schuss 
aus  einer  Pistole  abgefeuert  wor¬ 
den  sein.  Die  Feuerwehr  musste 
das  brennende  Gebäude  löschen, 
21  Menschen  wurden  verletzt, 
zwei  davon  lebensgefährlich. 

Und  was  sagen  die  Deutschen 
zu  dieser  Eruption  an  Menschen¬ 
verachtung?  Nichts!  Vor  gut  20 
Jahren  waren  wir  da  noch  erheb¬ 
lich  couragierter.  Als  sich  in  Ro- 
stock-Lichtenhagen  ähnliche  Sze¬ 
nen  abspielten,  bildeten  Abertau¬ 
sende  engagierte  Bürger  Lichter¬ 
ketten  im  ganzen  Land  und  zeig¬ 
ten  angewidert  mit  dem  Finger 
auf  die  Täter. 

Mit  peinlichen  Ausreden  woll¬ 
ten  ein  paar  Lichtenhagener  da¬ 
mals  ihre  Schuld  relativieren:  Die 
Anwohner  seien  auf  die  plötzli¬ 
che  Nachbarschaft  von  Leuten 
aus  unterschiedlichsten  Ländern 
nicht  hinreichend  vorbereitet 
worden.  Asylbewerber  und  Deut¬ 
sche  lebten  zudem  auf  viel  zu  en¬ 
gem  Raum  nebeneinander.  Es  ha¬ 
be  an  professioneller  Sozialarbeit 
gemangelt.  Politik  und  Behörden 
hätten  die  Anforderungen  unter¬ 
schätzt. 

Blablabla  -  alles  Ausflüchte,  mit 
denen  sich  kein  vernünftiger 
Mensch  auseinandersetzen  woll¬ 
te.  Daher  waren  wir  einfach  nur 
entsetzt  und  beschämt,  und  das 


haben  wir  auch  auf  der  Straße  ge¬ 
zeigt. 

Doch  warum  zeigt  sich  jetzt  kei¬ 
ner  von  uns  auf  der  Straße,  nach¬ 
dem  sich  Lichtenhagen  in  Chem¬ 
nitz  wiederholt  hat?  Vielleicht 
liegt  es  daran:  Die  Nordafrikaner 
wurden  nicht  von  Deutschen  at¬ 
tackiert,  sondern  von  Tschetsche¬ 
nen,  ebenfalls  Asylbewerber,  die 
gleich  nebenan  untergebracht 
sind. 

Ach  so.  Das  ändert  die  Lage  na¬ 
türlich,  weshalb  nun  nach  ande¬ 
ren  Antworten  gesucht  werden 
muss  als  allein  nach  der  maxima¬ 
len  moralischen  Entrüstung. 

Einfühlsame  Erklärungen  für 
die  Eskalation  liegen  bereits  vor. 
So  wird  bemän¬ 
gelt,  dass  die 
Asylbewerber 
auf  die  plötzli¬ 
che  Nachbar¬ 
schaft  von  Leu¬ 
ten  aus  unter¬ 
schiedlichsten 
Ländern  nicht 
hinreichend  vor¬ 
bereitet  worden 
seien.  Sie  lebten  zudem  auf  viel 
zu  engem  Raum  nebeneinander. 
Sachsens  Ausländerbeauftragter 
Martin  Gillo  verlangt  mehr  pro¬ 
fessionelle  Sozialarbeit  und  räumt 
ein:  „Wir  haben  die  Anforderun¬ 
gen  unterschätzt.“ 

Darüber  muss  man  als  vernünf¬ 
tiger  Mensch  selbstverständlich 
nachdenken.  Simple  Verurteilun¬ 
gen  helfen  hier  nicht  weiter. 

Wir  müssen  solche  Sachen 
eben  differenziert  betrachten.  Das 
gilt  auch  für  diesen  Fall:  In  Berlin 
sind  Eltern  vor  Gericht  gezogen, 
weil  sie  meinen,  ihre  Kinder  hät¬ 
ten  es  nur  deshalb  nicht  aufs 
Gymnasium  geschafft,  weil  zu  vie¬ 
le  Ausländerkinder  in  ihrer  Klas¬ 
se  gewesen  seien. 

Man  stelle  sich  vor,  das  wären 
deutsche  Eltern  gewesen.  Kame¬ 
rateams  von  „Kulturzeit“  oder 
„Panorama“  hätten  die  Leute 
gleich  vor  der  Haustür  zur  Rede 
gestellt,  was  denn  bitteschön  an 
Migranten  auszusetzen  sei  und  ob 
sie  „nichts  aus  der  Geschichte  ge¬ 
lernt“  hätten.  Nun  handelte  es 
sich  aber  um  türkische  und  arabi¬ 
sche  Eltern,  die  sich  pikanter¬ 
weise  über  den  Immigrantenan¬ 
teil  in  den  Klassen  ihrer  Kinder 
mokierten.  Daher  schaffte  es  die 
Sache  nur  als  putzige  Notiz  in  die 


Lokalblätter.  Das  Gericht  hat  die 
Klage  übrigens  abgewiesen. 

Bei  der  politpädagogisch  sinn¬ 
vollen  Einordnung  von  kniffligen 
Vorkommnissen  kommt  den  Me¬ 
dien  eine  ganz  zentrale  Rolle  zu. 
Ob  der  Schalter  auf  „Empörung“ 
gestellt  wird  oder  auf  „Gar  nichts 
los“,  entscheiden  letztlich  sie. 

Das  gilt  ganz  besonders  auch 
für  diese  denkwürdigen  Entdek- 
kung:  Sie  wissen  ja,  die  Roma  aus 
Bulgarien  und  Rumänien  kom¬ 
men  zu  uns,  weil  sie  in  ihrer  Hei¬ 
mat  benachteiligt  werden  und  un¬ 
ter  unsäglichen  Bedingungen  le¬ 
ben,  die  an  der  Schwelle  zum 
Elend  der  Dritten  Welt  liegen.  Da¬ 
her  ist  es  unsere  Pflicht,  ihnen  ein 
neues  Zuhause 
zu  geben. 

So  weit,  so 
nett.  Nun  ist  es 
den  Anwohnern 
einer  Zigeuner¬ 
kolonie  in  Duis¬ 
burg-Bergheim 
aber  aufgefallen, 
dass  die  soliden 
Mittelklassewa¬ 
gen,  mit  welchen  die  Geknechte¬ 
ten  zu  ihnen  gekommen  sind, 
massenhaft  britische,  französi¬ 
sche  oder  spanische  Autokenn¬ 
zeichen  tragen.  Eduard  Pusic, 
Projektleiter  des  Vereins,  der  sich 
federführend  um  die  Integration 
der  Roma  kümmert,  gibt  zu:  „Dass 
die  Roma  direkt  aus  ihren  Hei¬ 
matorten  nach  Duisburg  kommen, 
ist  ein  Irrglaube.“ 

Solche  Nachrichten  sind  hoch 
gefährlich.  Sie  geben  jenen  Het¬ 
zern  Nahrung,  die  meinen,  die  Zi¬ 
geuner  kommen  gar  nicht  aus  pu¬ 
rer  Not  hierher,  sondern  nur,  weil 
es  bei  uns  noch  ein  bisschen 
mehr  Sozialunterstützung  abzu¬ 
greifen  gibt  als  bei  den  ebenfalls 
wohlhabenden  europäischen 
Nachbarn.  Wer  diesen  Verdacht 
äußert,  leistet  Vorurteilen  Vor¬ 
schub. 

Damit  wir  uns  damit  gar  nicht 
erst  befassen,  lenkte  der  Journa¬ 
list  der  „WAZ“-Gruppe,  der  sich 
der  Sache  annahm,  den  Blick  ge¬ 
schmeidig  auf  einen  Nebenschau¬ 
platz.  Statt  zu  fragen,  ob  uns  die 
Roma  mit  der  Geschichte  von 
dem  balkanischen  Elend,  dem  sie 
mit  knapper  Not  entronnen  seien, 
nicht  etwa  gnadenlos  veräppeln, 
widmete  er  sich  ausführlich  der 
Frage,  ob  die  Autos  denn  auch  or¬ 


dentlich  versichert  sind.  Was  also 
beispielsweise  passiert,  wenn 
man  mit  denen  in  einen  Unfall 
verwickelt  wird  oder  wie  lange 
Autos  mit  ausländischem  Kenn¬ 
zeichen  überhaupt  in  Deutsch¬ 
land  stehen  dürfen. 

Würde  ein  rasender  Mob  jenen 
Journalisten  auf  die  Guillotine 
zerren,  er  würde  nicht  fragen,  mit 
welchem  Recht  man  ihn  töten 
wolle,  sondern  ob  der  TÜV  für 
das  Gerät  noch  gültig  sei  und  ob 
sich  der  Scharfrichter  auch  aus¬ 
reichend  gegen  Arbeitsunfälle 
versichert  habe. 

Wir  sehen:  Unwichtiger  Kram 
kann  sehr  hilfreich  sein,  wenn  es 
darum  geht,  den  Blick  auf  die 
heikle  Hauptsache  mit  Gewäsch 
zuzuhängen. 

Weglassen,  zuhängen,  ablenken 
ist  nur  eine  von  vielen  Techniken, 
welcher  sich  der  Qualitätsjourna- 
lismus  bedient,  um  die  Menschen 
hinters  Licht  echter  Informatio¬ 
nen  zu  führen.  Eine  weitere  ist  die 
Dämonisierung,  für  die  im  Falle 
Österreichs  mal  wieder  reichlich 
Bedarf  anfiel.  Zusammen  mehr 
als  30  Prozent  haben  dort  die 
„Europa-Gegner“  gewählt:  Ein 
sehr  großes  deutsches  Boulevard¬ 
blatt  erschreckt  uns  mit  dem  Er¬ 
folg  der  neuen  Partei  des  austro- 
kanadischen  Milliardärs  Frank 
Stronach  unter  der  schreienden 
Überschrift:  „Euro-Hasser  ziehen 
ins  Parlament  ein.“ 

Der  „Hass“  zieht  ein!  Es  über¬ 
kommt  uns  eiskalt.  Und  womit 
wollen  uns  die  „Hasser“  in  den 
Abgrund  zerren?  Das  Blatt  zitiert 
Stronachs  Forderungen,  in  den 
Augen  der  Journalisten  offenbar 
ein  Panoptikum  des  Grauens: 
„Steuererklärung  auf  DIN-A4- 
Größe,  dazu  noch  eine  Verwal¬ 
tungsreform,  Schuldenabbau,  ei¬ 
ne  Gewinnbeteiligung  für  Arbeit¬ 
nehmer  und  einen  .eigenen  Euro 
für  jedes  Land““.  Wie  ruchlos. 

Den  Löwenanteil  der  30  Pro¬ 
zent  holte  sich  die  FPÖ,  seit  Jörg 
Haiders  Tagen  erst  recht  Hort  des 
Bösen.  Die  werde,  wie  die  noble 
„Zeit“  menetekelt,  mit  Stronach 
zusammen  „künftig  im  Parlament 
gegen  Eurokraten  wettern“.  Das 
seien  „gefährliche  Aussichten“. 
Fürwahr:  Verwaltungsreform, 

Schuldenabbau,  DIN-A4-Blätter 
und  Barroso-Kritik.  Die  Österrei¬ 
cher  spielen  mit  der  Zukunft  des 
Abendlandes. 


MEINUNGEN 


Der  Vermögensverwalter 
Claus  Vogt  hält  im  Wirtschafts¬ 
portal  „rottmeyer.de“  (29.  Sep¬ 
tember)  den  Deutschen  ein 
hässliches  Spiegelbild  vor: 

„Die  überwältigende  Mehrheit 
hat  mit  CDU/CSU,  SPD,  Linken, 
Grünen  und  FDP  erfahrene  und 
überzeugte  Gelddrucker  und 
Staatsschuldenmacher  gewählt. 
Das  ist  die  klare  Botschaft  dieser 
Bundestagswahl:  Die  Achter¬ 
bahnfahrt  in  den  Ruin  kann  und 
wird  ungebremst  weitergehen. 
Der  Wähler  hat  sie  eindeutig  le¬ 
gitimiert.“ 

Der  Chefredakteur  der 
Schweizer  „Weltwoche“,  Roger 
Koppel,  prophezeit  den  Deut¬ 
schen  in  der  „Welt“  (26.  Sep¬ 
tember)  ein  böses  Erwachen: 

„Merkels  Vorteil  ist,  dass  die 
Probleme,  die  ihre  Politik  der 
Problemverdrängung  verur¬ 
sacht,  erst  in  ein  paar  Jahren 
sichtbar  werden.  Für  den  Euro- 
Schlamassel  ist  keine  Lösung  in 
Sicht.  Man  schüttet  einfach  Geld 
und  Garantien  nach.  Die  von 
Merkel  eilig  beschlossene  .Ener¬ 


giewende“  wird  den  Industrie¬ 
standort  Deutschland  in  ein 
Fiasko  steigender  Kosten  und 
sinkender  Wettbewerbsfähigkeit 
stürzen.  Mindestlöhne  und  stei¬ 
gende  Staatsausgaben,  eine  Ab¬ 
kehr  von  den  sanften  Liberali¬ 
sierungen  nach  der  Jahrtau¬ 
sendwende  zeichnen  sich  ab. 
Deutschlands  Schulden  türmen 
sich.  Die  Quittung  wird  kom¬ 
men.  Wenn  Merkel  nicht  mehr 
da  ist.“ 

Im  „Handelsblatt“  vom 
26.  September  beschreibt  Jens 
Münchrath,  warum  Angela 

Merkel  keine  Reformkanzlerin 

mehr  wird: 

„Doch  mit  bescheidenem 
Pragmatismus  lässt  sich  ein 
Land  nicht  regieren,  insbeson¬ 
dere  dann  nicht,  wenn  wie  im 
Fall  Merkel  oft  die  Grenze  zur 
Beliebigkeit  überschritten  wird 
...  Die  Reformbilanz  der  Kanzle¬ 
rin  als  dürftig  zu  bezeichnen  ist 
eine  Untertreibung.  Und  es 
spricht  wenig  dafür,  dass  Merkel 
sich  noch  zur  Reformkanzlerin 
wandelt ...  Was  ist  von  einer  Ko¬ 
alition  mit  einer  Partei  wie  der 
SPD  zu  erwarten,  der  die  wirt¬ 
schaftspolitisch  bedeutendste, 
wohl  auch  erfolgreichste  Reform 
des  Landes,  die  Agenda  2010, 
bis  heute  peinlich  ist?“ 

Wolfgang  Bok  kritisiert  im 
„Cicero“  (25.  September)  die 
Kluft  zwischen  den  grün-rot  do¬ 
minierten  deutschen  Medien 
und  den  Bürgern: 

„Rechnet  man  die  Stimmen 
von  CDU,  CSU,  FDP  und  AfD 
zusammen,  so  ergibt  sich  daraus 
eine  klare  Mehrheit.  Doch  diese 
findet  sich  in  der  medialen  Be¬ 
richterstattung  kaum  wieder. 
Wertkonservative  und  markt¬ 
wirtschaftliche  Positionen  wer¬ 
den  als  .rechts“  oder  .neoliberal“ 
abgewertet  ...  Journalisten,  die 
sich  den  Sinn  für  Zahlen  und 
Stimmungen  bewahrt  haben, 
deuten  diese  Wahlergebnisse 
auch  als  das,  was  sie  sind:  Ein 
Weckruf  für  die  deutsche  Me¬ 
dienlandschaft,  die  Scheuklap¬ 
pen  abzulegen  und  mit  klarem 
Blick  die  Wirklichkeit  aufzuneh¬ 
men.“ 


Sie  entfliehen  mit 
knapper  Not  dem 
Elend  auf  dem 
Balkan  -  oder  etwa 
nicht? 


